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GlierschlefienimSpiegel der Polenbundprefsep
.

Die Polenbnndpressekann sich über den Wahlmiszerfolg der pol- tur- und Staatsgemeinschaft zu bekunden. Als ,,Polen«, wie es die
s«tttschenMinderheit noch immer nicht beruhigen. Sie sucht dessen Ur- Polenbundpresse gern möchte, kommen die 387 439 Oberschless-ier, die
sacheti natürlich nicht in der ,,Diktatur des Dr. Kaczmarek«, der die

nationaldemokratisrhen und christlich-demokratischen Kreise in Polen
ebetiso ioie die Oppositionellen sder polnischeit Minderheit in Deut-sch-
land selbst die Schuld ait der Niederlage zuschreiben. Sondern sie
macht einzig und allein den »deutschenTore-or« dafiir verantwortlich,
dasz am 24. April nur 57 700 politisch-katholi.scl)e Stimmen abgegeben
worden sind und nicht 72 000, wie bei den Latisdtagswahlen von 1928
oder gar 82 200 wie bei den Lasndtagswahlen vorn Dezember 1924. Zu-
nächst ist die Polenbundpresse, um den Umfang der Niederlage nicht
gar so grob erscheinenzu lassen,be-

sich in die Zähilbogen mit ,,Deutssch und Polnisch« eingetragen haben,
keinesfalls in Betracht. Man kann noch weiter gehen und auch das
,,Polentum« eines Teiles jener 155 069 Personen in Zweifel ziehen,
die nur Politisch als ihre Muttersprache angegeben haben. Denn auch

fvon diesen haben 119364 Person-en (a-lso etwa fünf Sechstel) iii den

Zählbogen ausdrücklich vernterkt, dasz sie auch Deutsch verstehen, so
dafz also nur etwa 35 000 nur polnisrh sprechen-de Personen in ganz
Deutschobersschlesien übrigbleiben. Und selbst diese ,,Polen« sprechen
—- kein Po«lnissch,wie ihre angeblichen »Volksgensossen«aus Kon-gresz-

«

polen und Galizien, sondern ihre
«ni«iil)t,die nationalpolitische s
Bedeutung der letzten
»P r e usj en io a h l, namentlich was ;
Deutschoberschlesien
Frage zu stellen. Trotz der Lehre i

vom durchaus preußisch-deutschen
"

Charakter Deutsthoberschlesiens, die

sie aus der Tatsache, dafz dort ins-

gesanit nur etwa 28000 politische
Stimmen abgegeben worden sind,
eigentlich ziehen sollte, hält sie nach
wie vor an ihrer Behauptung fest,
dass Oberschlesien ein Land mit pol-
itischer Mehrheit sei. Sie geht, uin

das zu ,,beweisen«,oon den Ergeb-
nisseii der Volkszählung oon

1925 ans; dabei setzt sie sich nicht
nur über die doch wirklich nicht
mehr unbekannte Tatsache hinweg,
dass Sprache und Rationalgesinnung
sich in der östlicheuMischoölkerzono
nicht decken, sondern sie schreckt auch
nicht vor einer glatten sälschung der --

statistischen Ergebnisse zurück. So

wird in einem Artikel der Oppelner
»Roiviug Todzien.ne«und des ,,Dziennik Berlinski« vom 5. Mai dieses
Zahres (Rr.103) die Zahl der »politischen«Einwohner Dentschober-
schlesiens mit über 542 000 angegeben. Ts ist notwendig, diese Zahl
richtigsusteltetr cBei der Volkszählung vom 16.Zuni 1925 hatten in

Dentschoberschlesien als Muttersprache angegeben:

Deutsch . . . . . . . 822 277 Personen = 59,62 o. H.
Polnisch . . .

z»
. . 155 069

»

= 11,2-l »

Deutsch und Politisch . . 387 439
»

= 28,09 »

Die oon den Polenbundblättern aiigefiihrte Zahl von 542000»Polen«
ist also dadurch zustande gekommen, dasz die Personen, die Politisch, und

diejenigen, die Deutsch utid Politisch als Muttersprache angegeben
haben, kurzerhand zusannnengeworsen und als ,,Polen« firmiert wor-

den sind. Das ist ein gänzlich uiizulässiges Verfahren; denn erfah-
rnngsgseinäsjskommt in der Tatsache, dass ein Osberschlesier Deutsch un d

Politisch als Muttersprache angibt, der Wille des Betreffenden zuiu

Ausdruck-, seine gefiihlsinäszigeBerbuudenheit niit der deutschen Kul-

anlangt, in

i

i
l
i

i
l

«-..«.-,,».»
« . . .

er Wagen der Elbinger 0stbund-0rtsgruppe im

auf der Psingsttagung des B.D. A.

starke Idee.

oberschlesisrhe Mundart, die sich sehr
wesentlich vom Hochpolnischen unter-

E scheidet und durch die 700jährige
Vserbundenheit mit dem deutschen
Kulturkreis fast zu eitler deutsch-
slawischen Mischsprache geworden
ist. Das alles sieht aber die Polen-
bundpresse nicht ein. Sie bleibt bei
ihre-n 542 000 ,,Polen« und behaup-
tet sogar noch, dasz auch diese Zahl
noch erheblich zu niedrig angesetzt
sei, dasz die Zahl der ,,Polen« in

Deutschoberschlesien fiir das Jahr
1925 auf ,,fast 700000« geschätzt
werden müsse, und dasz unter Be-

rücksichtiguiig der natürlichen Zu-
nahme im Laufe der letzten sieben
Jahre gegenwärtig ,,mit einer Mil-
lion Polen«.zu rechnen sei. Auf
diese Weise kommt die Polenbund-

, «

presse daitn allerdings zu dem Tr-
—

gebnis, dass ,,fast das gesamte Volk
"

Oppelner Schlesien politisches
Volk ist.« — sür die Tatsache, dasz
von dieser 1 Million ,,angeblicher

Polen«, unter dienen sich etwa 650 000 Wähler befinden mögen, nur

28 000 polniisrhe Stimmen auf-gebracht werden konnten, hat die Polen-
bundpresse itur eine Erklärung: den ,.deutscheii Terror«. Matt stelle
sich vor: dieser angebliche Terror soll daran schuld sein,"das5 non

650000 (angeblich) »politischen«Wäshlern mehr als 95 o.H. für
deutsche Listen gestimmt haben, dasz nur knapp 5 v.H. sich ge-
traut haben sollen, »dem deutschen Terror zu trotzen«. Der Gedanke

ist absurd. Tiiie gesunde und lebenskräftige Idee ist noch niemals

durch Terror vernichtet worden. Märtyrer sind immer die stärksten
Propagandisten der Uiiterdriickten gewesen. Die polnische Minderheit
ist aber weder unterdrückt worden, noch oerkorpert sie eine lebens-

Wenn die Polenbundpresse trotzdem dabei bleibt, den

Terror siir die Niederlage verantwortlich zu machen, dann fällt sie
selbst iiber das ,,Polentum« in Deutschoberschlesien ein oeruichtendes
Urteil. Aber was ist das schon fiir ein ,.Terror« gewesen, der setzt
dazu herholten iiiitsj, den Wahlmifzerfolg zu .,erklären«l Wir kennen

ja die Gewohnheit der politischen Presse, eine politische Vsirtshanss

tText S. 261.)
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debatte zii einer Riesenrauferei aufzuba·uschen;und ivir wissen ja, dan
die sunktionäre der polnischen Minderheit darauf dressiert sind, eine

vielleicht wirklich derbe Bemerkung zu einein blutigen liberfall »aus-
zugeftalten«. Ist in dein ganzen letzten Wahlkanipf auch nur ein

einziger derartiger Ball geivaltsanier Wahlbehinderung der Polen vor-
gekommen, wie er im Wahlkampf der deutschen Parteien unterein-

ander an der Tagesordnung war? In diesem Wahlkampf, der unter

dem Zeichen der Rationalsozialisten stand. ging es um ganz andere

Dinge, als darum, ob die polnischskatholische Volkspartei 10000

Stimmen mehr oder weniger erhalten würde, zumal ja von vornherein
nur diejenigen an die Möglichkeit, in Oberischlesien 50 000 polnifche
Stimmen und damit einen polnischen Sitz im Landtag zu gewinnen,
geglaubt haben, die so sehr in ihrer auf falschen Hypothesen auf-
gebauten Wahnwelt leben, wie es bei den Leuten vvni Polensbund der

soll zu schein scheint.
Wenn man die Polenbundprejse durchsieht, findet man, dasz neben

dem Zentrum die cZTSDAP. diejenige Partei ist, die man im polnischen
Lager als gefährlich empfindet und daher als den Hauptträger des

angebliche-n Terrors brandmarken möchte. Auf welchen Ton die

cÄußerungen dieser Presse über die Rationaslxsvzialisten abgestimmt sind,
lässt sich z. B. aus einem Artikel ersehen, der am 7. Mai d. Z. in den

»Rowiny Eodzienne« unter dem bezeichnenden Titel »Die Seuche·des
Hitlertums imLande der Piasten« erschien: »Ein im allgemeinen
grofzer Voinhundertsatz der Hitlerstiiiiinen«,heiszt es da, »ist in pol-
nischen Dörfern abgegeben worden. sür die nationalsozialistische Liste
haben viele unserer (l) Wirte gestimmt, die man sowohl bezüglich der

wirtschaftlichen Lage als auch der nationalen Gesinnung als

so ausgeglichen betrachten konnte, dafz sie den Hitlerschen ,Zahrmarkt-
schreiern« nicht erliegen würden. Dasselbe gilt für die Arbeiter-

bevölkerung und für die Jugend, die der Herkunft und der Sprache
nach polnisch sind.« Die Behauptung, dafz ausgerechnet die Razis in
Oberschlesien ihrer nationalen Gesinnung nach im Grunde Polen sein
sollen, wird in nationalsozialistischen Kreisen eine durchaus berechtigte
Heiterkeit auslösen. Die eben zitierten Sätze (-die übrigens aus der

254 MWWWW WWOOOOWWM

Jeder des polnischen Provinziallandtagsabgeordneten und Gemeinde-
vorstehers von Markowitz, Arkadius Bozek, stammen) zeigen recht
deutlich, zu welch phantastisschen Widersinnigkeiten die politische
Agitatioii ihre Zuflucht nehmen mufz, um ihre Behauptung vom Vor-—-

handensein der einen Million »Polen« in Deutschoberschlesien auf-
rechterhalten zu können. Einerseits werden die nationalsozialistischen
Wäihler Oberschlesiens von der Poleiibundpresse als »irregeführte und
betörte Polen« bedauert, andererseits wer-den sie aber auch als Term-

riften beschimpf, die »in vollen Zügen den Geifer des geistigen Giftes
geschöpft« haben. Zur Charakterisierung der polnischen Bericht-
erstattung iiber angebliche Terrvrfälle genügt es, einen Zall zu er-

wähnen, der die typischen Merkmale der polnischen Lügentaktik anf-
weist: In Thronstau, einem Dorfe des Landkreifes Oppeln, ist nach
dem Bericht der »Rowing Todzienne« vom 1.Mai ein slugzettel-
verteilet der polnisch-—katholischenVolkspartei namens Dobis vom

Gemeindevorsteher an der Zettelverteilung behindert und von Anders-
denkenden »in bestialischer Weise auf den Kopf geschlagen und zu Boden

geivorfen worden«.. In Wirklichkeit hatten alle Parteien in Ehronstau
untereinander vereinbart, vor der Kirche keine Zlugblätter zu ver-

teilen. Als einzige von allen Gruppen setzte sich die polnische Partei
über diese Abmachung hinweg, indem sie den erwähnten Dobis vor der

Kirche zur Verteilung von Propagandamateriial unter die Kirchgänger
aufstellte. Unter Berufung auf die Vereinbarung der Parteien wurde
Dobis nun voni Gemeinsdevorsteher vom Kircheneingang verwiesen, wo-

bei einige Dorfbeivohner wohl etwas nachgeholfen haben, aber nicht in
der Art, dafz Grund vorhanden wäre, von einer »bejtia"lischenMid-
handlung« des Dobis zu sprechen. Trotzdem brachte es das Polenblatt
sogar fertig, ein Bild des Dobis zu veräffentslichenund auf die blutigen
Rarben hinzuweisen, die dieser bei der »Prügelei« angeblich davon-

getragen haben soll. Dieses Bild ist, wie Dosbis selbst ausdrücklich
erklärt hat, ohne seine Einwilligung veröffentlicht worden, und die

Rachen, die auf dem Bilde ichtbar sinsd, stammen von einem Unfall
her, den er vor etwa sechs hren mit dem Rad gehabt hatl Mit
solchen »Märtyrern« kann man freilich keinen Eindruck machen!

Die ,,Maftenten«des Herrn von Gerlach.
Hellmut von Gerlach, dessen zweifelhafte Rolle in der Posener Frage

1918 unvergessen bleibt, hat in letzter Zeit wieder besonders häufig das

dringende Bedürfnis, in hoher Politik zu machen. Er liebt es dabei,
seine journalistischen Erzeugnisfe im Berliner »s-Uhr-Abendblatt« und
im »Dortmunder Generalanzeiger« zum Besten zu geben. Die gegen-
wärtige Hochspannung hält dieser pazifistische 0st»politiker« offenbar
für besonders geeignet, uns an seiner Weisheit teilnehmen zu lassen-
Vor uns liegt ein Artikel, betitelt »Die deutsch-po-lnischeKriegsgefahr’·
(»Dortmunder Generalanzeiger« vom 19. Mai d.Z., Ar.129). sür
Gerlach sind die Meldungen englischer Blätter über polnische Angriffs-
absichten auf Danzig »Ma-stentenvorsintflutlichen sormats·«-, von denen

»in Danzig selbst kein ernsthafter Mensch« und »in Polen natürlich
erst recht niemand etwas wufzte«. Wir erinnern uns dabei daran, dasz
der Mann, der die jetzigen polnischen Angriffsabsichten so entschieden
leugiiet,, mit derselben Bestimmtheit im Dezember 1918 die polnischen
Aufstandsabsichten in Posen abgestritten hat, — was wohl ausreicht,-
um den Wert seines Urteils über die gegenwärtige Lage zu charakteri-
sieren. Im übrigen beschränkt sich die politische Weisheit dieses Ost-
»politikers« darauf, die Rationalsozialisten in der üblichen Weise zu

kritisieren. Das könnte man ohne besonderes Interesse zur Kenntnis

nehmen, wenn Gerlach es nicht täte, um den Polen unter die Arme zu

greifen und Danzig zu schaden. Er spricht davon, dafz in Danzig »der
Hakenkreuzterror wütet«, dan dort »Wild-West-Berhältnisse« herrschen,
dasz die Danziger Polizei ,,kein ausreichender Schutz für die Bedrohten«,
nämlich für Juden, Sozialisten und Polen, sei, dasz sich über die

Gerichte und die Staatsanivaltschaft in Danzig »nur Ungiinstiges sagen«
lafse usf. Gerlach schreibt also ganz, wie seine polnischen sresunde es

wünschen und brauchen — diese Freunde, die sich feit Zahren um einen

,Vorwand bemühen, in Danzig mit Waffengewalt »die Ruhe und Ord-

nung wiederherzuistelten«. Die Freundschaft Gerlachs für die Poslen
reicht noch weiter; er tut ihnen auch den Gefallen, den Danziger Völker-
bundskoinmissar, Graf Gravina, anzugreifen und ihn einer einseitig nazi-
freundlichen Einstellung zu verdächti-gen. »Er ist leidenschaftlicher
sa«schist«,sagt er vom Grafen Gravina, »und sympathisiert infolge-
dessen mit den Tendenzen der jetzigen Danziger Regierung.... Offen
niusz gesagt werden«, meint Gerlach dann weiter. »dan Gravina bisher
nichts Wirksames getan hat, um dein faschistischen Terror in Danzig
ein Ende zu machen. Es wäre recht wünschenswert, dasz sich der

«V"o·lkerbund einmal mit der Frage befasse, ob nicht bei der delikaten

Stellung Danzigs, wo das Hauptübelaus der faschiftischen Herrschaft
entquillt, ein Richtfaischist als Kommissar mehr am Platze wäre. Sehr
zu erwägen wäre auch«, sagt Gerlach schliesleiich,»vb es sich nicht
empfehlen würde, in Danzig eiiie Völkerbundspolizei einzurichten...«
Gerlach empfiehlt also die Absetzung Gravinas und die Beschränkung
der Danziger Hoheitsrechte durch eine »B«o«lkerbun-dspolizei«,die sich
—- wie man wohl annehmen darf —snach Gerlachs Auffassung aus allen

müssen Neubestellungen auf unser ,,Ostland«für·
Unver- den Monat Juni aufgegeben werden. — Bei

» «
später erfolgenden Bestellungen ist eine Sonder-

zugltch gebühr von 20 Pf. zu zahlen. Der Bezugspr. fur
Juni beträgt 0,50 Mart (ohne ZustellungsgebJ

anderen Menschen, nur nicht aus Deutschen zusammen-setzendürfte. Das
ist es gerade, worum sich die Polen seit Jahren bemühen: Sie wollen
keinen Mann auf-dem Danziger Völkerbundskommissarspostenhaben,
der sich des verbrieften und moralischen Rechtes des Danziger Deutsch-
tums annimmt. Sie wünscheneinen ihren Wünschen gefügigenMenschen
anf diesem Posten, einen »Richtfaschisten«,wie Gerlach sich ausgedrückt
hat — sollte er sich etwa selbst für den geeigneten Mann für diesen
Posten halten?

Hellmut von Gerlach hatte vor einigen Monaten einmal in Bromberg
vor-der dortigen Gruppe der stiedensgessellschaft gesprochen, die, wie er

selbst in einem Artikel des »8 Uhr-Abendblattes« vorn Z.Mai sagt,
»nur eine kleine Organisation von noch nicht 100 Mitgliedern« ist.
Dafz Gerlach dort nichts gesagt hat, was die Empfinsdlichkeit der

Polen zu einer Kritik an ihrem bewährten Gesinnungsgenossen aus

Deutschland hätte herausfordern können, versteht sich von selbst. Oder

sollten sie ihm etwa einen Vorwurf daraus machen, dasz nach sein-er An-

sicht die Grenzziehung in Oberschlesien auf Grund der Volksabstismmung
und in Übereinstimmungmit dem Bersailler Diktat einigermafzen gerecht
erfolgt -sei?l Kann nicht jeder Pole, ohne sich dem Vorwurf mangelnder
Vaterlandslisesbe aussetzen zu müssen, einen Deut-schen mit offenen
Armen aufnehmen, der, wie Gerlach, das Bersailler Diktat als Rorm
der Gerechtigkeit ansieht und der sich nicht schämt, vor einem

polnischen Publikum zu behaupten, dafz die Grenzzieshung im Posener
Teil wohl von niemand in Deutschland beanstandet werde?l Gerlach
scheint sich etwas darauf einzusbisl·den,dafz sich von allen Zuhörern
bei seinem Bromberger Vortrage nur ein einziger Pole über seine
Kritik am Korridor aufgeregt habe. Er hat seinen Zuhörern ja
auch keinen Anlasz zur Aufregung geboten; er hat blosz, wie er felber
erzählt, »die fcharfe Kritik (l) vorgetragen, die der französisfche
Profesfor Rugssen, Generalfekretär der Union der Völkerbundsligem
daran geübt hat, dafz die Grenze (asn der Weichsel) nicht der Mittel-
linie des sluszbettes folge, sondern dafz einige Dörfer des rechten Ufers
zu Polen geschlagen worden seien«. Das ist alles, was der mutige
Gerlach in Bromberg iiber den Korridor zu sagen gewagt hat. Er

hat kein-Wort der Kritik an der Zerreifzsung reichsdeutfchen Gebietes

gefunden, kein Wort der Kritik an dem polnischen Vernichtungskampf
gegen Danzig, kein Wort der Kritik an der brutalen Asusrottuing des

Deutfchtums im okkupierten Gebiet. Worüber hätten sich die Polen
dann auch ausfregen sollen?
»Ist Polen wirklich kampflustig? fragt Gerlach im »8 Uhr-

Abendblatt«, und er gibt gleich selber die Antwort darauf: »Ich glaube
es nicht« Also er glaubt es nicht — womit denn. sein Ruf als »objektiv
denkenider Deutscher«, als den er sich bescheiden seilsberanpreist, wieder
einmal bestätigt sein dürfte. Er glaubte es nicht, als er im Dezember
1918 als preufzischer Staatssekretär nach Posen reiste, ohne etwas von

den polnischen Aufstansdsvvrbereitungen entdecken zu können (— oder zu

wollen?). llnd er wiirde es auch nicht glauben, wenn eines Tages die

Polen vor Königsberg.ständen. Denn er gehört zu den Leuten, die im

Wehrwillen der anderen eine berechtigte Rotwehr, im Weshrwillen des

eigenen Volkes aber einen militaristischen Wahnsinn erblicken; zu den

Leuten, die den Wert und Univert einer Aufzenpoilitik an dem Massstab
ihrer Parteidoktrin zu messen pflegen.
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Die Polen haben es aufgegeben, die- Tatsache zu vertuschen, dasz
Hunderttausende von Deutschen ihr Staatsgebiet verlassen haben. Sie

heben jetzt im Gegenteil den gewaltigen Umfang der Entdeutschung
geflissentlich hervor, uni daran die Bemerkung knüpfen zu können,
sdasz die Deutschen in »den Westgebieten nur noch eine belanglose
Minderheit sind, dasz 15 v.H. Deutsche in Posen und Pornmerellen
keine Grösze mehr sind, die irgendwie eine Rückgliederung dieser Ges«
biete an das Deutsche Reich rechtfertigen könnte. Aber die Be-

völkerungszahlen von heute können«ja gar nicht
über die innere Berechtigung eines solchen Be-

sitzanspruches entscheiden. Moralisch mitentscheidend ist die

Art, in der die Zahlen zustande gekommen sind, d. h. die Politik,
die zu einer Berringerung des Deutsrhtums in diesem Umfange ge-

führthat Dasz die Polen sich hierzu ihrer moralischen Entlastung
auf die »Freiwillsisgkeit«der deutschen Abivanderung berufen, ist zur

Genüge bekannt. Bekannt ist aber auch, was es mit dieser »Frei-i
willig-keit« auf sich hat. Jedenfalls hat noch keiner der zahlreichen
politisch interessierten Wissenschaftler Polens den Bersuch unter-

nommen, das in dem Rauschningschen Buche »Die Entdeutschung
Westpreuszens und Polens« zusammengetragene Material über die

Methoden der Entdeutschung mit derselben Systematik und Exaktheit
zu widerlegen, die das Werk Rausrhnings auszeichnen·

Was es mit der polnisrhen »Wissenschaftlichkeit«in dieser Hinsicht
auf sich hat, das kann man an einer Arbeit des polnischen Statistikers
Alfons Krzysiiiski erkennen, welche die nationalen und kon-

fessionellen Entwicklungstendenzen in der Rachkriegszeit behandelt-
ön seiner Arbeit macht Krzgsinski den Versuch, die polnische Ent-

deutschungspolitik moralisch zu entlasten; seine Arbeit läuft auf die

Feststellung hinaus, dasz die Bevölkerungsverschiebung zwischen Deutsch-
land und Polen im Gefolge des deutschen Zusammenbruches und der

polnischen Staatsgründung keine einseitige, von Polen nach Deutsch-
land gehende gewesen sei, sondern dasz der deutschen Abwanderung
eine in umgekehrter Richtung verlaufende Bevölkerungsverschiebu»ng,
eine polnische Massenabwanderung ausDeutschland nach Polen, gegen-
übergestanden habe. Krzgsinski will also die'Wanderungsereiignisse
als einen grofzzügigen deutsch-politischen Bevölkerungsaustausch, als
eine gewaltige Umsied-lung, eine nationale Bereinigung der beider-

seitigen Staatsgebiete aufgefaszt wissen. Er will damit offenbar den

schlechten Eindruck, den die poslnischeBersdrängungspolitik in der Welt

gemacht hat, dadurch verwischen, dasz er Deutschland vor-

wirft, Hunderttausende von Polen aus seinen
Grenzen hinausgedrängt zu haben. Er will also ge-

wissermiahen sagen: WennPolen etwa gegenüber seinen Deutschen
hart verfahren sein sollte (was er natürlich bestreitet), dann müsse
man doch bedenken, dsafz Deutschland mit seinen Polen keineswegs
nachsicl)t-i-gerumgegangen sei, (l) dasz also etwaige Härten und Un-

gerechtigkesiten bei diesem Bevölkerungsaustausch auf Gegenseitigkeit
beruhtenund sich gegenseitig aufhöben. Diese reichlich dreiste Methode
einer »in-ora.lissch-enEntlastu«nsg«,die darin besteht,' dasz man den anderen
Teil belastet, kann nicht unwidersprochen bleiben. Dabei istes jedoch
nicht möglich, die Zahlenangaben Krzgsinskis im einzelnen richtigzu-
stellen — aus dem einfachen Grunde, weil es einigermaßen zuverlässige
Angaben über die zahlenmäszigeEntwicklung des polnischen Bevölke-
rungselementes in Deutschland aus der Rachkriegszeit überhaupt nicht
gibt. Sondern die Kritik musz sich auf die Feststellung beschränken,
dasz die Zahlen, mit denen Krzgsinski seine ",,morali-scheEntlastungs-
offensive« bestreiten völlig unkontrollierte und unkontrollierbare

Schätzungenund willkürliche, tendenziöseWahrscheinlichkeitsrechnungen
sind. Die Aufgabe, die sich der Statistiker Krzgsinski gestellt hat, ist-
statistisch überhaupt nicht zu lösen. Wenn er sich trotzdem aus seine
Art »löst«, so hat er damit nur bewiesen, dasz es ihm bei der Ab-

fassung seiner Arbeit nicht auf eine wissenschaftliche Klärung der Ber-

hältnisse,sondern auf die Formulierung einer neuen politischen Propa-
gandathese ankam. Unter diesem Gesichtswinkel sind die nachfolgenden
Bemerkungen aufzufassen.

Die Zahl der aus Polen verdrängten (er spricht freilich immer
nur von abgewanderten) Deutschen gibt Krzgsinski mit 990 000 an.

Dieser deutschen Abwanderung stellt er eine in die Zashre 1919—26
fallen-de Abwanderung von 550 000 Polen aus Deutschland gegen-
über. Diese letztere Zahl ist völlig unhaltbar. Sie stützt sich
auf Mutmaszungen und statistisch unmöglicheKonstruktionen Krzgsinski
teilt die polnischen Abwanderer aus Deutschland in Rückwan-

derer, Optanten und »Abziehende« ein. Unter den Rück-
wanderern versteht er die während des Krieges in Deutschland ver-

bliebenen Wanderarbeiter, deren Zahl 1914 etwa 400 000 betragen und

lich Möhren-ddes Krieges bei dem allgemeinen Leuteniangel in Deutsch-
lakld noch beträchtlich erhöht hat. Kkzylinski glaubt nun annehmen
zu können, dasz diese »Fronarbeiter«,wie er sie nennt, in einer Stärke
von etwa 400 000 Seelen nach dem Kriege wieder in den neu ent-

stehenden polnischen Staat zurückgewandertsind. Er unterläszt es je-
doch, seine Behauptung durch irgendwelche konkrete statistische An-

gaben zu stützen. Demgegenüber steht es fest, dab, wie auch Krzgsinski
zugibt, ein Teil, wahrscheinlich ein recht erheblicher Teil dieser pol-
nisschsenArbeiter auch nach dem Kriege in Dseutschland geblieben ist
und hier entweder als politische Minderheit lebt oder aber im Deutsch-
tum aufgegangen ist, also als polnisches Bevölkerungselement heute
nicht mehr in»Frage kommt. Und feststeht weiter, was Krzysinsski
gar nicht erwahnt, dasz ein groszer Teil dieser »Fronarbeiter« nach dem

Ein verunglücka Entlafkusngeveriucu
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Kriege nicht nach Polen, sondern nach Belsgien und vor alle-m nach
Frankreich abgewaiidert ist, wo er den Grundstock, der heute nach
Hunderttausenden zählenden polnischen Arbeiter bildet, die namentlich
in der Industrie Rordfrankreichs Beschäftigung finden. Die Behaup-
tung Krzgsinskis,»das;400 000 Polen aus Deutschland in das Gebiet

des heutigen polnischen Staates zurückgewandert sind, ist nicht zukbes
weisen; es stehen ishr jedoch Tatsachen gegenüber, die ihre Glaub-

wurdigkeit sehr stark erschüttern. Ebenso unzutreffend ist
»die Behauptung des politischen Statistikers, dasz
diese Polen durch allerlei Gewaltniasznahnien aus

Deutschland hinausgesdrängit worden sind. Für die
grosze Zahl landsrenider Arbeitskräfte war nach dem deutschen Zu-
sammesnbruch, als binnen kurzer Zeit mehrere Millionen deutscher
Soldaten auf Grund der Abriistungsbestimmungen des Versailler
Diktates »in das»deutsche Wirtschafts-leben zurückgeführt werden

muszteii,einfachkein Platz inehr in deutschen Arbeitsstellen vorhanden.
Die Zahl derjenigen Polen in Deutschland, die· für Polen

optiert und auf Grund der Wiener Konvention das deutsche
Reichsgebiet eigentlich hätten verlassen müssen, gibt Krzysisnski, ge-
stützt auf die in solchen Dingen kaum zuständisge»Polska Zachodnia«,
mit 50 000 an. Er nimmt einfach an, dasz alle diese Optanten
das Reichsgebiet verlassen haben und nach Polen abgewandert sind.
Das ist eine ebenso willkürliche Annahme wie die, dasz 400 000 Wan-

derarbeiter dorthin zurückgewandertsind. Denn auch hier fehlen zu-

verlassigeZahlen, auf die sich Krzgsinski hätte stützen könnenAuszerå
dem hätte es ihm bekannt sein dürfen, dasz sich ein Teil dieser
Optanten noch heute in Deutschland aufhält.

Schslieszlichdie dritte Gruppe, die sogenannten »Abziehenden«.
Krzgsinski versteht hierunter diejenigen Polen, die aus den
deutsch gebliebenen Teilen der Abstimmungs-
gebietse in 0berschlesien, Ost- und Westpreuszen,
angeblich »wegen des Terrors der deutschen Ka-mpfverbände« nnd
»wegen der Srhikasnen der preuszischen Verwaltungsbehörden« hab en

abwandern müssen. Es hat allerdings Elemente gegeben,
denen mit Rücksicht auf ihre Tätigkeit während der Abstimmungs-
känipfe der deutsche Boden zu heisz unter den Füssen wurde und die

es daher verzogen, das Feld rechtzeitig zu räsuinen (wie es ja auch iin

besetztenRheinland Schufte gegeben hat, die den abziehen-den fran-
zösischenBesatzungstruppen gefolgt sind). Es hat sich aber hier iiur

um solche Personen gehandelt, die sich als polnische Agitatoren
uiid Auisstandsfiihrerbesonders hervorgetan hatten, aiso um verhält-
nsismäszigwenige Personens Das ost- und westpreuszischeAbstimmungs-
gebiet haben, ohne dasz von- deutscher Seite etwa nachgeholer zu
werden brauchte, die Polen verlassen, die heute in der »Bereinigung
der Landsleute aus Masuren, Ermland und dem Marienburger Ge-
biet« zusammengeschlosssen sind und jenseits der Grenze zu den Trägern
der»gegenOstpreuszen gerichtetenpolnischen Annektionspropaganda
gehoren. Wenn Krzysinsk-i,wieder auf Grund vonAngaben der »Polska
Zachodnia«, die Zahl dieser Abziehendenaus Ost-s und Westpreuszen
mit 5000 angibt, so entbehrt das jeder zuverlässigenGrundlage. Ein
geradezu lächerliches Rechenexperiment aber stellt der polnische
Statistiker an, um die Zahl der aus dem deutsch gebliebenen Teil des

oberschleissischenAbstimmungsgebietes »abgezogenen«Polen festzustellen.
Er nimmt hier die Wahlstatistisken Deutschoberschlesiens zu Hilfe. Aus
dem Sinken der polnischen Wahlstimmen glausbt er auf die Zahl der

»Abziehenden« schlieszen zu könnenl Bei der Bolksabstimmung vom

März 1921, so argumentiert er, sind im deutschgebliebenen Teil Ober-

schlesiens 195 317 polniische Stimmen abgegeben worden; bei der Wahl
vom November 1922 sind nur noch 52 340 und bei der Reichstagswahl
vom September 1930 nur noch 37012 Stimmen auf die polnische Liste
entfallen. Die Zahl der polnischen Wähler ist von 1921 bis 1930 also
um 158 305 gefallen. Diesen Rückgang erklärt Krzgsinski nun zum
Teil mit »der durch den deutschen Drurk hervorgerufenen Angst vor

dem offenen Bekenntnis zur polnischen Rationalität« (bei geheimer
Wohll) und zum Tseil durch eine »tatsächli-cheGermanissation«. Diese
Faktoren reichen seiner Ansicht nach aber nicht aus (warum sagt er

allerdings nichtl), um den starken Rückgang der polnischen Stimmen

auf rund 19 v.H. des Standes von 1921 zu erklären. Krzgsinski be-

hauptet also kurzerhand, dasz rund M des polnischen Stimimeiirücks
ganges auf »die gewaltsame Berdrängung polnischer Elemente durch
die deutschen Kampfverbände und die preuszisschen Behörden« zurück-
gefiihrt werden müsse. Er kommt also zu einer Zahl vosn 50 000

polnischen »Abziehenden"aus Deutschoberschlesien, ohne für diese Zahl
irgendwelche Unterlagen vorbringen zu können. Maszgebend ist für
ihn nicht irgendwelche statisstische Feststellung sondern lediglich der

Wunsch, die Zahl der aus Deutschland »verdrängten« Polen möglichst
hoch erscheinen zu lassen. Tatsächlich läszt sich der Umfang dsieser«Ab-
ivaniderung die Krzgsinski ebenso leichtsertisg wie groszzügigauf 505 000

bezisfert, überhaupt nicht statistisch erfassen. Krzgsinski hat Schätzungen
vorgenommen, deren Richtigkeit von vornherein recht unwahrscheinlich
ist, da er sehr wesentliche Tatsachen ausser acht gelassen hat, wie z.B.
die polnische Abwanderung nach Frankreich, das Sinken des Interesses
der oberschlesischenBevölkerung am natioiialpolnischen Parteileben und
das Verbleiben zahlreicher polnischer Optanten in Deutschland. So-(
mit fällt das statistische Gebäude, das die polnische Propaganda kon-

stcuiert hat, um der Deutschverdrängung aus Polen eine Polen-«
verdrängung aus Deutschland gegenü-berzustellen,in sich zuscciommeårr. .
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Ein virtuoferiLügner.
Der politische Klavierspieler und frühere polnische Staatspräsideiit

ögnaz Paderewski ist seit einiger Zeit auf einer politischen
Propaganidatvurnee durch die Vereinigten Staaten begriffen. Er hat
die alte Propaigandapraxis, mit der er schoit vor dein Kriege und vor

allem während des Krieges dein ainerikanischen Publikum den Kopf
verdreht hat, wie-der aufgenommen: Er begeistert zunächst die musik-
liebenden Juhörer durch sein virtuoses Klavierspiel und hält dann iit
die Hochstintmung hin-ein eine politische Ansprache, wobei sich der Bei-

fall, der seiner Musik gezollt wird, natürlich auf das Volk überträgt,
als dessen Anwalt er spricht. Wenn das, was Paderewsksi bei solchen
Gelegenheiten seinen anterikanischen Jushörern zu sagen pflegt, nur der

Vöahrheit entspräche, dann könnte man hierzu schweigen; aber der

Mann, der dem Präsidenten Wilson durch eine in wenigen Stunden

hingeworfene, von bewußten llnwahrheiten strotzende Denkschrift zur

Abtrenitung des Korridorgebietes vont Deutschen Reiche bestimmt hat,
springt auch in seinen jetzigen »Konzertreden« mit der Wahrheit
wieder sehr eigenmächtigund willkürlich um. Se i n e Vir t u o s i t ät

itn Lügen ist nicht geringer als die Virtuosität
seines Klavierspiels, das er zu einer politischen Waffe ge-
macht hat. Die Verwegenheit, mit der Pasderewski zu lügen wagt, ist
erstaunlich; itorh erstaunlicher ist allerdings die Gelassenheit, mit der er

durch den politischen Mißbrauch der Gutgläubigkeit seiner ameri-

kaitischen Musikfreunde seine Kunst kompromittiert. Kein

Satz seiner »Konzertreden« kann einer Prüfung staitdhalten.
·

Kürzlich hielt er im Astor-Hotel in Reugork auf Einladung der

Peinisch-anterikanischen Handelskammer vor 2500 Personen, die sich
aus den führeiiden Köpfen von Wirtschaft, Industrie und Presse zu-

samntensetztem nach e i n e m K o n z e rt einen Vortrag über »P o l en

tind d er Friede«, in dem er außerordentlich scharf gegen Deutsch-
land sprach und besonders die Korridorfrage behiaitdelte Er erklärte,
es gäbe keinen Korridor, das angebliche Korridorgebiet sei polnisches
Land, ebenso Ostpreußen, das so dünn bessiedelt sei, daß Deutschland
mittels der Osthilse es künstlich germanisieren müsse (der Justrom der

mehreren 100 000 Polen, die seit Kriegsende in die entrissenen Gebiete

gekommen sind, stellt dagegen wohl eine ganz »natürliche Entwicklung«

Der Korridor-T5orstot·z
Der Danziger Sonderkorrespondent des Lon-

d o n e r »D a il g E x p r e ß« hat, wie schon im letzten »Ostland«
berichtet, mit der Veröffentlichung einer A r t i k e l r e i h e über

Danzig und den Korridor begonnen, die, nachdem erst kürzlichdie Welt-
öffentlichskeitauf die von Polen drohen-de Gefahr durch die Meldungen
iisber einen beabsichtigten Haitdsstreich auf Danzig alarmiert worden war,
im Ausland-e starke Beachtung findet. Der erste Artikel H.J.G r e e n -

ivalls ist unter der Überschrift »Der Korridor mit Sol-
daten vo llg esto pft. Die Wahrheit über die ,Freie Stadt

Danzig«« erschienen. »Tatsächslich ist Danzig«, heißt es im »Da-Un
Expreß« nach einigen einleitenden Worten, »eine Stadt und ein Staat,
und was seine ,Freiheiti anbetrifft, so sind die

Danziger .Biirger ebenso frei wie die Tiere in
einem Jovlogischen Garten. Die Polen, für die diese neue

,Freie Stadt« geschaffen wurde, damit sie einen Zugang zum Meere

hätten, kosntrollieren alles, was sich dort zuträgt. Biiin en k urze r

Zeit werden die Polen, wenn nicht etwas ganz Un-

vorhergesehenes eintritt, in jeder Hinsicht dort
die Herr en sein.« Den Kot-ridor bezeichnet Greenwall als einen

,,ungeheuren Keil politischen Hoheitsgebietes, der in Deutschland hin-—
eingetrieben worden ist und 25 cMill. Deutsche von ihremRiutterlande
trennt«. Er spricht weiter über die Deutschland demiitigenden Schwie-
rigkeiten des K o r r i d o r v e r k e h r s und schickt dann seinen
weiteren Ausführungen folgende bemerkenswerten Worte voraus:

»Als Warnung muß ich hier sagen, daß diese klaffeiide
Wunde ait der Ostflanke Deutschlands ein-e fort-
dauernde Gefahr für den Friedeit Europas ist.
Flandern ivurde früher der Kampfplatz Europas genannt. Dieser
Teil der Welt (nämlich der Korridor) ist der neue Kampf-
p l a tz E u r o p a s. . .. Eines Tages«, so kennzeichnet er die ver-—

brecherische Leichtfertig·keit, mit der die deutsche Ostgrenze in Versailles
festgelegt wurde, »eines Tages quälten sich im Uhrensaal des Pariser
Außenministriums einige ältere Herren mit der Frage ab, wie die neue

Grenze zwischen Deutschland und seinem neuen Rachsbarn, Polen, zu

ziehen sei. Sie nahmen Feder uitd rote Tiitte und zogen
eine Linie kreuz und quer über 500 Meilen.... So

schufen sie das Schlachtfeld des nächsten eure-

p ä i sch en Kr i e g e s. Der Korridor umschließt Danzig auf allen

Seiten, außer im Osten, wo es an Ostpreußen grenzt; und d er Ko r-

ridor ist mit politischen Truppen oollgestvpft.... Die

Sterne leuchten«, schließt Greeiiivall daitn seinen ersten Artikel, »das
Meer liegt ruhig unter dem silberglänzenden Mond; man schlendert
aus dein Joppoter Kasino heraus. Ratl tatl tatl Ratl tatl
tatl Rian stutzt· Was ist das für ein störender Lärm? Richtsl Die

»Polen oerattsstalten n it r eine nächtliche Maschinengewehrübung —

gerade drüben auf der anderen Straßen-seite...«
In einem weiteren Artikel erklärt Greenwall seinen Landsleuten

die Sinnlosigkeit des WeichselkorridorsI »Das ist genau so«, sagt er,
als ob von Hullbis Liverpool (im mittleren England) ein Streifen
·andes den Franzosen gehören, und jeder, der von Rewcastle nach

dar?) Polen habe noch längst nicht alle polnischen
Gebiete erhalten; es leben, so meinte Pa-derew-ski, fast eine
cZiiillion »Polen« in Deutschland (?), dagegen nur 880 000 Deutsche in
Polen (nachdem 1 Million Deutsche vertrieben worden sindl). Die eine
Million »Po-len« in Deutschland hätten iiur 81 Minderheitenschulen
uitd keine parlamentarische Vertretung, die Deutschen in Polen 811

Minderheitenschulen und eine ganze Reihe Abgeordneter im Sejni und
Senat (bei den 811 deutschen Schulen in Polen, von denen P. spricht,
handelt es sich in der Regel bloß um deutsche Klassen an polnischen
Schulen, an denen meist polnische Lehrer unterrichtenl). Wen n die
Welt den Frieden haben wolle, dann müsse sie da-

für sorgen, daß Polen gerechte Westgrenzen er-

halte, die alle die Gebiete einschließen, die jetzt
noch unter deutsche-r Knechtschaft schmachtenl

Poniinerellen, so sagte Paderewski u. a. noch, sei »ein untrennbarer

Teil der Republik Polen«, und kein Pole glausbe an die Möglichkeit
einer Losreißung. Was die Deutschen wollten, nämlich die Be-

seitigung des sogenannten Korridors, wäre »eine vierte Teilung
Polens". Die Polen würden mit allen Kräften Pomsmerellen ver-

teidigen, und die imagiinären (?) Ansprüche auf eine Revision der

deutsch-politischen Grenzen reizten nur unnötig die Polen. tWas reizt
sie denn iiirht?) Polen habe stets neue Wege zu einer Verständigung
mit Deutschland gesucht und suche sie weiter. (?l) (A-ber die"" rechten
Wege hat er noch nicht gefundenl) Leider stießen nicht alle Be-

strebungen bei der Gegeiisseite auf eine entsprechende Aufnahme. In

Anerkennung der großen Verdienste der Deutschen auf dem Gebiete

der Kultur uitd Jivilissation (wie großmütig dieser Klavierspieler doch
sein kannt) wünsche Polen mit ihnen in Frieden zu leben, und er zweifle
nicht daran, daß die Vernunft den endgültigenSieg davontragen werde.

(Das hoffen ivsir auch; denn die Vernunft gebietet: Revisionl)
Paderewski schloß seine Rede mit dem Dichterwort: »Es ist der Fluch
der bösen Tat, daß sie fortzeugend Böses muß gebären.« Damit hat
er das Werk von Versailles, für dessen Zustandekommen er auch mit
die Verantwortung trägt, zwar unbeabsichtigt, aber sehr richtig
charakterisiert

des »Dann Expresz
London wollte, gezwungen sein würde, sich ein Visumin Paris zu holen.
Den Danzigern«, fährt Greenwall dann fort, »paßte das nicht. So

gingen die Polen daran, sich einen anderen Hafen zu baueir nnd

Daitzig zugrunde zu rishten. . . . Jetzt liegt dort (Gdiiigen
nämlich) eine wachssenideund blühende Stadt. Einer meiner englischen
Freunde, ein Schiffahrtssachverständiger, sagte mir, d aß d e r H a f e n

(von Gdingen) in 25 Jahren wieder in dem Sande

versuitken sein werde, aus dem er sich erhoben hat.
Aber wird es in 23 Jahreit noch einen poslnischen
Korridvr geben? öch glaube nichtl öch glaube es

nicht, iveil die ganze Lage so unzulänglich, ver-

wickelt und unhaltbar ist« . .« Weiter spricht der Korre-

spondent des »Daily Expreß« über die politischen Postämter
in D aiizig, die keinem tatsächlichen Bedürfnis entsprechen, sondern
nur dazu da sind, Danzig zu schaden; »es gibt,« so sagt er, »vielevon

der Danziger Regierung unterhaltene Postäntter itt Danzig; aber

wenn man einen Brief nach Polen durch ein Daitziger Postamt be-

fördert, dann wsirid er zwar nicht seinen Bestintmuitgsort überhaupt
nicht erreichen, aber doch mit sehr starker Verspätung ankommen«
Tiber das politische Muititionsdepot aus der Wester-
platte sagt Greenwall, daß die Polen es angelegt haben, obwohl
ihnen hierzu abssolut nicht das Recht zustand. ,,DielReutralität der

Freien Stadt Daitzig ist durch den Versailler Vertrag garantiert, aber

die Polen verletzen sie, indem sie dieses Munitionsdepot anlegten und
es voller Kanonen, Taiiks, Gratiaten und anderen Kriegsrnatertals
stopften, so daß, wenn Polen einmal zu einent Kriege, sageit wir: mit

Rußland oder der Tischerhoslowakei kommen sollte, die Feinde Polens
vor der ReutralitätDanzigs keine größere Achtung haben werden, ais

Deutschland vor der Retitralität Bielsgiens hatte. Und eine Bombe, die

ein Flugzeug auf das politische Riunitionsdepot im Danziger Hafen
werfen würde, würde die Stadt-und ihre Einwohner in die Luft
fliegen lassen. Es ist eiii Wagnis, in Danzig zu lebenl«

se

»Rew cYork Times« über die Gefahren sur Danzig.
In großer Aufmarhting bringt eines der größten Blätter der Welt,

die amerikanische »R e w 21 o r k T i iti e s«, einen längeren B e richt
über die Lage der Freien Stadt Danzig. Der Artikel

behandelt ins-besondere auch das Verhältnis Danzigs zu Polen. Da-

bei wird auch darauf verivsiessen,daß sich Dattzig in den letzten Jahren
des öfteren der Gefahr ausgesetzt sah, seine Selbständigkeit durch
Polen zu verlieren. Der Artikel der »New York Times« behandelt

-

weiter die Auswirkungen des fernöstlicheitKonfliktes auf Danzig.
ön Oberschlesien weilte kürzlich der Professor Dr. Rlich ard

Harteshorne von der Universität Minnesota (erdamertka), der

die Folgen der wirtschaftlichen Zerreißung des Landes durch den Genfer
Machtspruch prüfen sollte. Professor Harteshorne hatte sich zunachst
in Westvberschlesien aufgehalten und dann in Qstoberschlesienin der

gleichen Weise sein Studium fortgesetzt. Er ist im Auftrage des

Rockefellerinstituts tätig.
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Die Danziger Frage.
zss Der Völkerbundsrat und die-Danziger Kontingente.

Am 19. Mai hat sich der B ö l k e r b u n d s r at mit einer srage
beschäftigt,die für das Wirtschaftsleben der Freien Stadt Danzig von

außerordentlich weittragender Bedeutung ist. Polen hat bekanntlich
durch eine Reihe von Maßnahmen seit längerer Zeit den freien
Handelsverkehr der Freien Stadt Danzig nach
,P o l e n g e s p e r r t. Diese Sperrung des Wirtschaftsverkehrs, welche
densogenanntenVeredelungs-, Lager- undKontingents-
verkehr umfaßt, widerspricht der vertraglsich zwischen Danzig und

Polen errichteten Zollunion. Die sreie Stadt hatte angesichts der

polnischen Maßnahmen am 29. März 1932 eine E n t s ch e i d u n g de s

Hohen Kommissars des Bölkerbundes erwirkt, durch
die fest-gestellt wurde, daß Polen durch sein Verhalten der in den Ber-

trägen vorgesehenen Entscheidung der Völkerbundsinstanzen vor-—

gegriffen und damit eine unzulässsige,,action dir-erste« begangen habe.
Polen hatte gegen.die·se Entscheidung des Hohen Kommissars Be-

riifung vor dein Bölkerkundsrate eingelegt, worauf
Danzig wiederum in Genf nich-c nur die Zurückweisung der polnischen
Berufung beantragt, sondern eine weitere Entscheidung des Völker-
bundsrates erbeten hatte dahingehend, daß Polen nicht berechtigt sei,
durch polnische iniierstaatliche Strafgesetze — welche inzwischen von

lPolen erlassen worden wären — den Wirtschaftsverkehr Danzigs
unter Strafe zu stellen.

In der Sitzung des Bölkerbundsrates vom 10. Mai war nun der

Berichterstatter über diese Angelegenheit, der englische Unterstaats-
sekretär Ed en, vom Rat damit beauftragt worden, nach Anhörung
eines Zuristenkomitees einen Bericht über die-se Angelegenheit zu er-

statten. Eden teilte am 19.Mai dem Rate daraufhin mit, daß die
beiden Parteien einem von ihm ausgearbeiteten Vorschlag zur Regelung
der Streitfragen zugestimmt hätten. Zu diesem Vorschlag, der in die

Form einer Entschließung des Bölkerbusndsrats gekleidet ist, wird

betont, daß eine Entscheidung der Organe des Völker-

bundes über eine ,,direkte Aktion« nach dem Wort-
laut und dem Sinn sofort ausgeführt werden muß.
ön dem Vorschlag wird weiter festgestellt, daß das polnische
sinanzstrafgessetz vom 18.-Märzs»19-32«nicht in einer Weise
angewendet werden.darf, die die stasgen des Veredelungsverkehrs und

des Lagerverkehrs vor ihrer materiellen Erledigung präsudiziert.
Polen erklärt sich bereit, seinen Einspruch gegen
die Entscheidung des Hohen Kommissars zuruckzi
zuziehen; und der Völkerbuinsdskommissarwird aufgefordert, mit

Unterstützung von Sachverständigen eine möglichstschleunige Regelung
der materiellen Streitfragen zwischen Polen und Danzig herbeizuführen
Die Entscheidung wurde vom Völskerbusndsrat einstimmig angenommen.
Sie bezieht sich nicht auf den Danziger Kontingentsverkehr.

»Der Verein fiir das Deutschtum im Ausland in Danzig.
Die Elbinger Pfingsttagung des V.D.A. fand am

t9. bis 21. Mai ihren Abschluß in Danzig. iJm Mittelpunkt der

Danziger Veranstaltungen stand eine von etwa 8000 bis 10000

Personen, meist natürlich Jugend, besuchte Weihestunde am Strande
von Heubude, Danzigs volkstüsmlichem Bad. Was dort als Haupt-
redner in Vertretung des noch in Genf durch wichtige Verhandlungen
festgehaltenen Präsidenten des Senats der sreien Stadt, Dr. Ziehm,

Neuer Kurs
Der litauische Staatspräsident Smetona hat am 19. Mai den

litauischen Generalkonsul in London, Gylys,"eiidgültig zum Gouver-
neur des Memelgebietes ernannt. Der neue Goiiverneur hat bereits

seinen Posten in Memel a-ngetreten. Das Diresktorsium Siinnnat ist
zurückgetretei1. Goiiverneur Gylys hat einem Korrespondenten des

,,Berliner Tageblattes« erklärt, daß er seine Aufgabe zunächst darin

sehe, zwischen den Rationen und den verschiedenen Religii.onsgemein-
schaften des Memelgebietes das beste Einvernehmen herzustellen. Es

sei sein ernstestes Bestreben,i,,die Beziehungen des Gebietes zur li-

tauischen Zentralregierung innig zu gestalten« und alle Zwistigkeiten
aus dem Wege zu räumen. Er hoffe, daß man ihm in Meine-l das un-

erläßliche Vertrauen entgegenbringe. Die deutsch-litauischen Be-

ziehungen zu verbessern, sei Aufgabe der Regierungen, er wolle aber

als Gouverneur alles dazu beitragen, was diesen Bestrebungen dien-

lich sein könne,-sdenndas Memelgebiet müsse eine Brücke

Zwischen Deutschland und Litauen sein. Die Wünsche
der inemelländischen Bevölkerung würden ihm Richtlinien für seine
Arbeit sein, solange sie sich im Rahmen der Autonomie bewegten. Zu

diesen Auslassnngen des neuen Gousverneurs finden sich so viele

Zweideutigkeiten und Vorbehalte und so wenig Positives, daß es ver-

früht wäre, aus ihnen auf eine wirkliche Verständigungsbereitschaft zu

schließen. Es bleibt abzuwarten, was Gylys Praktisch unternehmen
ivird und ob er tatsächlichbereit und fähig ist, die Ära Merkys zu

liquid-ieren.
.

Zu dem »Spionagefall« Meyer-Beckers hat Litauen

jetzt endgültig nachgeben müssen. Rachdeni schon einige Tage vorher
der ursprünglich auf den 24. Mai angesetzte Termin vor dem Kom-

noer Kriegsgericht auf unbestimmte Zeit verschoben worden war,

weil — wie man sich wohl überzeugt hatte — das Material zur An-
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k i - K e i s e r .0usführte, ist ooti

ar er po»itiser e eutung. iercinski wies in einem
aber »l-ehrreichengeschieht-lieben Rückblick auf die KämpfernFPqupdeZE
Ostmarker niit Rachdruckhin, wovon besonders der Deutsche Ritter-
orden, doch ebenso dise hanseatischen Kaufleute Danzigs, Zeugnis ab-
legten. Wenn Polen, so sagte er u. -a., statt seiner Verpflichtung zur
vollen Ausnutzungdes Danziger Hafens nachzukommen,seinen eigenen
Hafen Gdiiigen.ausbaut,so unterminiert es selbst damit
den Versaisler .Vertrag in einem wesentlichen
Pii n kte·, denn Daii-zsig.warasls Polens wirtschaftlicher Zugang zum
Meer besstimmt.·Der Blick in die engere Geschichte Danzigs zeigt er-

mutigend,daß.Danzig trotz aller Röte und Gefahren
nie ein Teil des«polnischen Reiches, nie polnisch ge-
wo rd en ist. Danzig war immer unabhängig,es hatte seine eigenen
Gesandten im Auslandund schloßeigene Verträge mit fremden Staaten.
Es besaßeigene Munz-—und Zoll-hohen und eigene Militärho-heit. Keine
polnischenTruppen wurden in Danzig geduldet, währen-d es heute auf
der Westerplatteachtzig polnische Soldaten zur Bewachung des pol-
nischen Munitionshafens ertragen muß. Der polnische König war

zwar Schutzherrüber Danzig. aber wenn er die alten Rechte und die
Ireiheit Danzigs nicht anerkennen wollte, dann erhoben sich, wie die
Historikermelden, alle Danziger vom Patrizier bis zum Hafenarbeiter
und leisteten zähestenWiderstand. Die Danziger stärkt vor allem
im Kampfe«um ihre Unabhängigkeit das Bewußtsein der Verant-
wortung, ein Bollwerk des Deiitschtuins zu verteidigen,
das, vor Jahrhunderten errichtet, um jeden Preis
g e h a lt e n w e rd en m u ß. Dabei stand das alte Danzig stets allein,
ohneRückhaltan Kaiser und Reich, und war doch siegreich. »O e ute
steht hinter uns Danzigern das ganze deutsche
V o l»k-.. . Den Diktaten von Bersasilles und St. Gerinain setzen wir
den freien, ungeschriebenemaber ewigen Vertrag unserer deutschen
Herzen entgegen, die deutsche Jugend soll mit ihrer Begeisterung und
Zukunftsfreudigkeit die Kämpfer hier ansporneii und herbeieilen, wenn

Rot am Mann ist. Seht auf das Meserl So wie dieses jetzt in Ruhe
und im Sonnenschein daliegt, morgen aber vielleicht schon vom Sturm
ausfgepeitscht ist und im zerstörenden Kampf die Wogen an den Strand

rollt, so wechselt asuch das Schicksal Danzigs und des deutschen Ostens:
srieden und Kampf, aber ständig Gefahr«

» Die polnische Pfadfindertagung in Danzig.
.

Die polnische Regierungspresse bringt begeisterte spaltenlange Be-

richteüber die polnische Pfadfindertagung in Danzig,
die unter der Maßgabe stattfinden durfte, daß die Pfadfinder ohne
Uniforni erschienen. sührende polnische Offiziere
haben zu den Pfadfindern, die aus allen Teilen Polens, sogar aus

VZolhyniewundPolesien erschienen waren, Ansprachen gehalten, die
durchaus nicht im Geiste friedlicher internationaler Verständigung ge-
halten waren. Mit diesen Worten aber hatte der diplomatische Ber-

treter der Republik Polen in Danzig, Minister Pape-e, die Ziele der
polnischen Pfadfinder charakterisiert Die ganze Tagung war als

Protesttagung gegen die VDA.——Tagung im benach-
barten Elbing aufgezogen, gegen die außerordentlich drohende
Reden gehalten wurden. So hat nach poliiischen Berichten Minister
Pape-e von einer ,,Hetztagung der preußischen Barbaren
im geraubten Marienburger Land« gesprochenl

in Memel?
klageerhebung nicht ausreichte, wurde der seit Wochen in Haft ge-
haltene und im Gefängnis schwer erkrankte Schulrat Meyer
am 20. Mai endlich in Freiheit gesetzt. Die Rachricht
von seiner sreilassung verbreitete sichsivie ein Lasuffeuer durch die

Stadt, und als Meyer das Gefängnis verließ, wurde er oon einer

vielshundertköpfigen Menge stürmisch begrüßt. Auch der Berliner
Kaufmann Beckers wurde aus dem Gefängnis ent-

lassen. Meyer sowohl wie Beckers mußten eine Kautioii von je
3000 Lit stellen. Beckers mußte sich überdies verpflichten, das li-

tausische Staatsgebiet bis zum Berhandlungsbeginii nicht zu verlassen.
Anscheinend ist mit einer völligen Riederschlagung des

»Spsionageprvzesses«zu rechnen. Den Litaiuern scheint es jedoch noch
einige Schwierigkeit zu bereiten, einen Weg zu finden, der es ihnen
ermöglicht, sich ohne allzu großen Prestigeverlust aus der Affäre
zu ziehen.

Weiter ist folgende Meldung beachtlicl): Der sührer des

litauischen Schützenoerbandes, Ezmurziiiaviczius,
ist zurückgetreten. ön Kownoer Kreisen bringt man diesen
Rücktritt mit der Wendung in der Untersuchung gegen Schulrat Meyer
und Beckers in Zusammenhang Rachdem nämlich nun erwiesen ist,
das die bei Beckers beschlaginahimtem angeblich hochivichtigen und ge-

heimen Dokuinente in einem Aufruf des litauischen Srhsützenverbandes
an seine Mitglieder besteht, der allgemein zugänglich war, hat der Bor-

sitzende des Schützenverbandes, der sich auf den Standpunkt gestellt
hatte, das Schriftstück sei geheim, nunmehr die Konsequenzen gezogen.
— Teilweise ist man hier auch der Ansicht, daß der Rücktritt
Ezmuczinaviczius nicht ohne Druck seitens der Regierung erfolgt sei,
da die Regierung den Verband schärfer unter Kontrolle haben wolle:

Der Mohr kann gehen; der Mohr hat seine Schuldigkeit getan.
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Schließung polnischer Minderheitsschulew
Die preufzische Staatsregierung hat jetzt eine untere

Grenze vvn zehn Kindern für Minderheiteiischulen soivohl
wie für deutsche Schulen festgesetzt uitd wird alle Schulen mit einer

geringeren Schülerzahl schlieszeii. Sv ist bereits die iitt Jahre 1930

gegründete Minderheitenschule in der Stadt antst geschlossen
worden, da sie nur von fünf Kindern besucht wurde, die wieder iii die

deutsche Schule eingeschult wurden. Der politische Lehrer Balzer
wurde an eine Poleitschule im Kreise Flatow versetzt. Die politische
Schule in der Stadt Krojanke. die itur von zwei polnischen
Kindern besucht wird, wird ebenfalls geschlossen. Weitere Schliefzun-
gen dürften folgen.

Die polnische Minderheitenschule inVomst hatte in ihrer
,,Vtütezeit« 6 Kinder aufzuweisen; zuletzt waren es mir noch 5. Die

Geschichte dieser Schule ist typisch für viele Polenschulen im deutschen
Osten. Die schwache polnische Bevölkerung der Stadt Bomst (bei den

letzten Landtagsrvahlen nur 46 polnische Stinimeiil) hatte von sich aus

gar keine eigene Schule gewünscht,da diese durch ihren Geist und ihren
Lehrplan den Kindern ihr späteres Fortkommeit in der durchaus
deutschen Umgebung ja doch nur sinnlos erschweren muszte So mufzte
iin Jahre 1929 erst ein Agitator mit dem echt ,,polni-schen«Namen

Wagner in die Stadt kommen, um einige Eltern dazu zu überreden, den

Antrag auf Errichtung einer Minderheitsschule zu stellen· Rach den

Herbstferien 1930 konnte dann unter Assistenz des damals eben bei den

Landtagswahlen durchgiesallenen Generalsekretärs des Verbandes der

polnischen Schulvereine, Jan Baczewski, und des Pfarrers Dr. Do-

manski aus Zakrzewv die Schule mit Ach und Weh aus der Taufe ge-

hoben werden, um fortan ein ebenso kümitierliches wie für die

Aiiszenstehenden unerfreuliches Dasein zu ·fristen. Eine Enttäuschung
war es schon, dasz zu der Eröffnungsfeier nicht 15 Kinder, die ur-

sprünglich angemeldet worden waren, in der Schule erschienen, sondern
itur sechs. Und eine Enttäuschung war es auch, dafz sich keine weiteren

Eltern mehr finden lieszen, die sich den Vorzug, ihre Kinder im Geiste
der edlen poslnischen Aation erziehen zu lassen, nicht entgehen lassen
wollten. So ist die Kinderzahl in den anderthalb Jahren des Be-

stehens der Schule auch nicht mehr gestiegen, trotzdem sich der Lehrer
Balzer, der natürlich politischer Staatsangehöriger und politischer
Reserveoffizier ist, alle erdenskliche Mühe gegeben und sein libermasz an

freier Zeit mit entsprechender Agitation ausgefüllt hat«-
ön der Polenbundpresse herrscht über die Festsetzung einer Miit-

destzahl von 10 Kindern begreifliche Aufregung, da ja nunmehr ein

Fünftel der privaten polsnischen »Schulen« verschwinden wird. An-

fang dieses Jahres wurden nämlich unter den 59 polnischen
Privat-schulen nicht weniger als- 11 von weniger
als 10 Kindern besucht. Als Schulen kann man diese zwerg-
haften Einrichtungen überhaupt nicht bezeichnen. Das hindert die

Polenbusndpresse natürlich nicht, ihre Schlieszung zu einer iteuen ver-

stärkten Herze gegen die preuszische Minderheitenpolitik zu benutzen.
Nicht das mangelnde Interesse der Grenzbevölkersung an den politi-
schett Schulen ist nach ihrer Darstellung dafiir verantwortlich zu machen,
dasz 11 von diesen Schuleit nicht einmal 10 Schiiler aufweisen, sondern
schuld ist natürlich wieder »der preiiszische Terror«. So schreiben die

Oppelner ,,Aowi«ng Evdzienne« am 19.Mai: »Der polnischen Be-

völkerung droht, wenn sie ihre Kinder iit die politische Schule schickt,
die Riederbrennung ihrer Wirtschaftll Die Eltern,
die ihre Kinder in die polnische Schule schicken, wirft man aus der
Arbeit und droht ihnen mit der Vernichtung ihrer Existenz durch die

Kündigung ihrer Kredite in den Bankeit. Auf die polnischen Schulen
werden Uberfälle durch organisierte Kampftruppen verübt.« In die-

sem Toirgeht es fort — in einer Zeitung, die in Deutschland erscheintl
Prsesufzen — so schreibt dieses Blatt —- soll seiner polnischen Minder-

heit endlich dieselben cRechte gewähren, die die Deutschen in Polen
genießen. Diese Forderung können wir nur mit allem Aachdruck
unterstützen. Wir wollten gar nicht so weit gehen, aber nachdem die

»Rowiny Eosdzienne«es doch offenbar selber wollen, fordern wir auch,
dafz die Mindestzahl der Schüler in den polnischen cMinderheitsschulen
nicht auf 10, wie es jetzt geschehen ist, sondern auf 40 festgesetzt wird,
wie es bei dsen deutschen Schulen in Polen der Fall ist, und weiter,
dafz die Auflösung des deutschen Privatgymnasiums in Dirschau, das

von rund 150 deutschen Kindern besucht wurde, mit der Auflösung
einer entsprechend starken polnisschen Schule im Kreise Flatow oder

mit dem Verbot der Gründung eines polnischen Ggmnassiums in Beu-

then beantwortet wird. Wenn die .,Aowing Eodzienne« die Gleich-
stellung der polniischen Minderheit in Deutschland mit der deutsch-en
Minderheit in Polen fordern, dann werden sie gewisz auch einer solchen
praktischen Verwirklichung ihrer Gleichstellungsforderung mit Freu-
den zustimmen wollen.

E

Nachdem zu Ostern d.J. der polnischen Lehrerin der polnischen
Minderheitenschule in Grosszutzig (Kre-is Flatoiv)
wegen Spionaigeverdachts der Lehrauftrag entzogen worden war, hat der

Oberprösident in Schneidemühl nunmehr auch dem national-

polnischen Schulleiter, Lehrer Katza, in Grofszutzig
mit sofortiger Wirkung den Lehrauftrag entzogen.
Beide polnischen Lehrkräfte haben Deutschland verlassen müssen. Katza
wurde der Lehrauftrag entzogen, weil sein- Verhalten und sein Unter-
richt geeignet waren, die deutsche Bevölkerung in höchstemMafze zu-

beunruhigen. Besonders in der Geschichtsstunde hat sich Katza un-

glaubliche Ausfälle gegen Deutschl-and eleistet. Mit der Leitungder
po-ln-i-schenMinderheitenschule in Groszs utzig ist nunmehr der polnische
Staatsangehörige Lehrer Balzer beauftragt worden, der, wie er-

wähnt, bislang die kürzlich geschlossene polnische Minderheitenschule in

Bosmst geleitet hat.

Polnifche Zuchthausurteile gegen deutsche Polizeibeamte
Die Polen befolgen seit einiger Zeit die Praxis, deutsche Polizei-

beamte, die dienstlich oder versehentlich auf polnissches Gebiet geraten,
wegen Spionageverdachtes festztinehmen uitd hinter verschlossenen Türen
abzuurteilen. öm Laufe der letzten zwölf Monate find
vier preufzische Polizeibeamte von Polen zu ins-

gesamt 35-Jahren Zuchthaus (l) verurteilt worden.

Zuerst wurde das unglücklicheOpfer des Grenzzwisrhenfalls von Reu-

höfeit der frühere preuszische Psolizeiwachtmeister Bruitv Fude, der

den Hof seiner Eltern bei Grau-dem übernommen hatte-·,der Spionage
angeklagt und zu elf Jahren Zuchthaus oerurteilt. Bald darauf geriet
der drei Tage vorher erst nach Rainslau versetzte preuszische Grenz-
kriniinalsbeamte Anton Preisz bei Reichthal auf seinem ersten
Grenzgange durch die Uiiübersichtlichkeitder Grenze versehentlich we-

itige Schritte auf politisches Gebiet. Er folgte freiwillig einem plötz-
lich auftauchenden politischen Grenzsoldaten zur Grenzwache, tourde

festgenommen und kurz vor Weihnachten in Ostrowo zu sechs Jahren
Zuchthaus oerurteilt. Der preuszische Greitzkriminalbeamte Kot-pe-
ttatsch, der seit zehn Jahren als Paszkontrolleur auf dem pol-
nischen Teile des Grenzbahnhofes Garnsee Dienst tat, wurde iin

vorigen Jahre plötzlich von dett Polen verhaftet und der Spionage
bezichtigt. Das Bezirksgericht Graudenz veruteilte ihn hinter ver-—

fchlossenen Türen zu zehn Jahren Zuchthaus.
Hierzu ist setzt ein neuer Fall gekommen: Am 18. Mai ivurde der

deutsche Polizeihauptmann Egiiihard Rotzny aus

Wattenscheid in Westfalen wegen angeblicher Spionage zu
8 Jahren Zuchthaus oerurteilt. Polizeihauptmaitn Rotan
war am 17. September 1931 in Tichau, wo er als Gast bei Ver-
waitdten weilte, verhaftet worden und befand sich seitdemin Unter-

suchungshaft. Die dem Prozesz von polnischer Seite beigelegte Be-

deutung ergab sich aus der groszen Zahl der aufgeboteiten Zeugen,
unter denen sich die aus dem UlitzsProzesz und SpioitagesPrvzessen
bekannten, mit der Spionageabivehr betrauten Kapitöne Zy cho n und
Lis sowie verschiedene höhere Polizeibeamte befanden. «Die Ver-

hatidlung fand unter Ausschlusz der öffentlichkeit statt.
Erst bei der Urteilsverkündung wurde die Offentlichkeit zugelassen. Se-

doch erklärte der Gerichtspräsident,dafz die von ihm gegebene Urteils-

segründuiig ebenfalls geheim sei und von den anwesenden, allerdings

schwachvertretenen Presseberichterstatterit nicht wiedergegeben werden

dürfe. Nach dem, ivas in der Verhandlung durchsickerte, erfolgte die
Verurteilung im wesentlichen auf Grund der Aussagen der Offiziere,
die diese unter Eid machten und bei denen sie sich auf ihre Agenten-
berichte beriefeit. Doch ivurdeit die Rameit der Agenten von ihnen nicht-

bekanntgegeben, was mit Staatsnotivendigkeiten begründet wurde.

Die polnische öustiz ist mit hohen Strafen schnell bei der Hand,
wenn sie damit einen Deutschen treffen kann. Aus dem Ulirz-Prozesz
kennt matt das System, auf Grund frag-würdiger Angaben bezahlter
Agenten ,,Fälle« zu konstruiereit, die dem politischen Rachrichtendienst
zur Auslieferung eines ,,Verdächtigen« an die Staatsanwaltschaft
dienen. Die Glaubwiirdigkeit dieser Agenten ist durch den üblen Haupt-
belastungszeugen gegen Otto Ulitz, Pielawski, hinreichend gekennzeichnet.
Dieser saubere Zeitgenosse brummt heute im Gefängnisl Aus diesem
Grunde hat das polnische Gericht diesmal wohl auf die Vernehmung der

Spitzel verzichtet und sich mit den auf den Spitzel-Berichten fufzenden
Mitteilungen der Aarhrichteitoffiziere begnügt. Man vergleiche mit

diesem polnischeit Gerichtsprtich das Verhalten der preu-

szischeii Behörden, die den beiden politischen Offizieren, die

am Pfiiigstsoniitag die deutsche Grenze überschritten, ohne alle

Schwierigkeiten die Rückkehr freigaben, obwohl auf unbefiigtenGrenzzs
übertritt, noch dazu von Offizieren, empfindliche Strafen hütten ver-

hängt werden können.

Dieser Tage wurde auf der Beiitsrhener Grenzstation ein Aus-

tausch von politischen Häftlingen zwischen deutschen
und polnischen Behörden durchgeführt. Von den deutschen
Behörden wurde der bei Reuhöfen verhsaftete und wegen Spionage
oerurteilte polnische Grenzkommissar Bi e drzgnski ausgeliefert,
von »den polnischen Behörden der seinerzeit wegen Spionage oerurteilte

Preifz und der ehemalige deutsche Polizeiwachtmeister Fude, der
im Zusammenhang mit den Grenzzwischenföllenvon Reuhöfen vor zwei

Jahren zu 11 Jahren Zurhthaus verurteilt worden war.

par Ostbund hilft dik!

.
Willst ou III-u hellen-? Dann with Mitglieder lür ihn «niiclLeser ttlt
sein »Ostlsiia «. Durlaer tat-elend Du wirksam unsere gemeinsame suche
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Der junge Oftmäefee
Monate-Meist für clie Ojkmaekaebeit elee dem-lasen Jugend.

.

Mitteilungsbtatt der Jungfejaeen im Deutfctjen Wenn-.
5. Folge

Gernrode.
Der Bund marschiertl Wimpel aus allen Gauen des Reiches vor-

an, dann Zungen, die Mädel und zum Schlufz wieder Zungen, ein langer
Zug froher junger Menschen, aus deren Augen die Freude leuchtet, dafz
es nun doch trotz aller Schwere und Rot der Zeit möglich wurde, dieses
erste Reichstreffen abzuhalten Der Wille aller hatte es geschafft,
und der Wunschwar nun-mehr zur Tat geworden, aus den vielen lossen
Scharen einen Bund zu schmieden, aus dem Rebeneinander ein Mit-
einander lwerdenzu lassen und alles einzelne in Hingabe an das Ganze
zu organischemTeil dieses Ganzen zu machen. Ein Bund wächst im

Erleben, in Stunden, in denen sich Menschen eins fühlen, in denen die

zVerbundenheitin einer ödee einen gemeinsamen Willen auslösst, der
allen Richtung weist. Gernrode hat uns solche Stunden gegeben. Am

szingstsonnasbend. als wir vor die Bevölkerung unseres Gastortes
traten und zu ihr von der Verbundenheit der Menschen in des
Reiches Mitte mit denen, die an den Grenzen für unser aller Volkstuin
ringen, sprachen und durch das Spiel der Magdeburger Zungschar der

Ruf nach Tatbereitschast für den kämpfen-denOsten erklang. Am

Sonntagmorgen, als uns Franz Lüdtke von der Botschaft kündete, die
uns Zungen dieses Pfingsten bringen sollte, und dann in der Kirche zu
St. Tgriakus, als uns der Geist jenes Mannes erfaszte, der einer der

grofzen Wegbereiter unserer Ration wurde, Gero. Da wuchs die Ge-

meinschaft zusammen, da fielen die Schranken, die formelles Vereins-
wesen auszurichten pflegt, da spiirten wir es alle, dafz etwas Reues
wurde, und wir fühlten, dasz hier an einer der Stätten des Aufbruchs
unseres Volkes auch ein Anfbruch unseres Buiides erfolgte, beseelt
von dem Ostinarkeii-—Kampfsgeistder Alten und getragen von dem

Schaffenswillen der Zungen.
So zogen wir auf den Berg, der für uns immer eine Stätte be-

sonderer Erinnerung bleiben soll, den Blicke-berg, auf dem unser erstes
Bundesfeuer brannte. Von allen Himinelsrichtungen trugen unsere
Mädel lodernde Fackeln auf den Holzstoszzu, als Zeichen fiir das Auf-
gehen der Vielen in Einem, und als Symbol für Erhaltung und Wei-

terführung der lebendigen Volkskräfte durch die Frau und Mutter,
zu deren Geist wir uns in dieser Stunde genau so bekannten, wie zu
dem kämpferischen des Mannes. ön dieser Stunde schlofz sich unser
Ring, und als wir dann im Scheine der weit ins Land hin leuchtenden
Flammen einen schlichten Wimspel weihten, der uns fortan als ein

Zeichen der Verpflichtung und als ein Mahner im Kampf voranwehen
soll, war die Kampf-gemeinschaft gebildet, die wir als Teil der jungen
Generation Deutschlands und als die junge Mannschaft desDeutschen
,Ost-bundes im Ringen um den Osten sein wollen.

Rsnn sind die Gernroder Tage wieder vorüber, und die Scharen
sind wieder in ihre Heimatorte zurückgekehrt. Aber mit ihnen ist der

Geist von Gernrode gezogen, den sie überall dorthin weiter tragen
werden, wo sie wirken, im kleinen Kreise der Jungschar, im gröfzeren
der Ortsgruppe und iin ganz grofzen Rahmen der breiten öffentlich-keit,
der unser Wirken im besonderen Mafze gilt. Bewufzt hatten wir mit

unserem Treffen einen Ost-Abend für die Bevölkerung des Harz-
-landes verbunden, weil wir niemals nur dazu da sein können, uns

allein schöne Stunden zu bereiten, sondern weil wir Künder der Auf-
gaben am Osten sein sollen unsd es unsere Aufgabe sein musz, um das
Banner mit dem schwarzen Kreuz im weifzen Felde eine stets gröfzer
werdende Schar zu sammeln. Die Führeraussprache, die uns am

,Pfingstsonntag unter den blühenden Bäumen des schönen Hirschen-
gartens versammelte, förderte neiben den vielen Einzelfragen, die

Klarstellunsg heischtem vor allem diese Erkenntnis, dafz wir eine Be-

wegung sein wollen. die sich nicht auf wenige erstreckt, sondern so iveit
wie möglich ins Volk eindringt.

«

So hat uns Gernrode die Stellung gezeigt, die wir als Bund und

Bewegung einzunehmen haben. Aber es hat uns auch die Wege ge-

wiesen,die wir zu gehen haben. Zn den verschiedenen Ansprachen, so
in Dr.Limans Worten bei dem Asufmarsch vor dein Rathaus, wurde
von der Notwendigkeit der ostpolitischen Schulungsarbeit gesprochen.
Aber neben dieser geistigen Arbeit mufz die körperliche Schulung
stehen, denn nur dort, wo Geist und. Körper gesund sind, können Leben
und Entwicklung herrschen. Darum haben wir den Sport in unser
Programm eingefügt, und es war eine helle Freude, in den scharfen
und bewegten Kämpfen der Zungen und Mädel den frischen Geist zu

erkennen, der alles beseelte.
Das Gedenken an die Tage von Gernrode kann nicht abgeschlossen

werden, ohne noch dank-bar einen Mann zu erwähnen, der in reichstem
Mafze dazu beigetragen hat, sunsserenAufenthalt zu verschönen,Bürger-

rKneiszerSchröder. Er sorgte für uns wie ein Vater für seine
in er. .

»Und nun in Fröhlichkeit frisch auf, wir sind bereitl«

Ernst Otto Thule-

Unser Psingfterlebnis.
.

Pfingsten ist angebrochen. Wir marschieren — der Wimpel voran —-

rnit Gesang zu unserem Ver"sainrnlungsorte, dem Platz vor der Gero-
kirche in Gernrode. Wir haben alle gründlich geschlafen und uns

unter der Pumpe wunderbar erfris.cht. Das Marschieren ist-uns eine

Wonne.— Zetzt ist das Lied zu Ende, und wir gehen schweigend weiter.

Wir sehen unter den Häsusern unser Ziel hervorragen, ein Muster
altestenromanischen Kirchenbaues. Und das glatte Gemäuer der beiden
Rundtürme spricht uns von weitem in eindringlicher Rede an, als wollte
es uns vorbereiten für das, was unser und aller OjtbundsZungscharen
heute wartet. Die bei-den Türme sagen: »Wir zeigen und leiden
keinerlei Verschnörkelung, keine Schwäche und keinen Falschl Hell
und abgerundet ist unser Åuszeres Und wie wir gerade, stark und

Färlktigwdastehem
so heischen wir klares, offenes und unumwundenes

e en — —- —

»Hun-dertstimmighallt unser Ostheill auf dem Versammlungsplatze
wider: Ein grofzer Teil der Erwarteten war schon vor uns eingetroffen.
Jetzt reiht sich vor dem Eingange Gruppe an Gruppe: Die letzten
ziehen heran und füllen den Platz vor der 1000jährigen Stiftskirche
St. Cyriaki, die noch die Asche des Markgrafen Gerv birgt.

Einen Augenblick mufz wohl jeder an ihn zurückdenken,den ersten
grossen Borkämpfer für Deutschlands Würde gegenüber dem slawischen
Osten. Hat denn dieser Held schon damals gefühlt, welche Bedeutung
jenes verteidigte und erkämpfte Land einst für das deutsche Volk

haben«würde?—Rein, ihn trieb allein die Schaffenskraft, das Schaf-
fensbedürfnis, ihn wie auch die nachfolgenden Ostlandbezwinger. Erst
heute ist uns das Osstland bittere Lebensnotwendigkeit, erst heute, da
uns der Feind mit seiner Wegnahme unsere alte Schaffenskraft be-
schneiden und lähmen will, weil er weis·z,dasz er uns damit am schnellsten
und nachhaltigsten krank und morsch macht. —- — —

Wundersam erhebend klingt unser gleicher Schritt und unser ge-
meinsames Singen durch die Strafzen von Gernrode den zunächst ge-
legenen Bergen entgegen. Wundersam vor allem die grofze Einheit
unserer Bewegungen, der gemeinsame Rhythmus. Sind wir denn nicht
alle erst vor wenigenStunden aus den verschiedensten Teilen des Deut-
schen Reiches hier zusammengetroffen? Und setzt schon fühlen wir uns

so vertraut miteinander, bekannt und verwandt, fast Mitglieder einer
Familiel Welcher gemeinsame Geist hält uns umfangen? öst es der
Anblick der Gerokirche, der uns noch bewegt? öst es das gemeinsame
Erlebnis des Getos-Geistes in der Rähe seines Sarkophages? —- Rein,
denke ich, das allein kann dies nicht ausmachen. Und da empfinde ich
plötzlicheine Last in mir, einen Druck, der mich gleichzeitig fesselt und

stark macht. Und die Gewißheit steigt in mir auf: Uns alle beschwert
und spannt die Erwartung eines grofzen Erlebnisses, das uns der erste
Pfingsttag bringen mufz.

Wir steigen jetzt die Berge hinan. Roch immer will sich der ge-
meinsame Rhythmus in Schritt und Gesang durchsetzen Unsere Augen
sind asuf die Spitze des Berges gerichtet: Dort wird uns Klarheit
werdenl — — —-

Roch wehrt sich der Rebel gegen das Licht. Als wir heute um

6 Uhr unsere Ruhestätten verlieben, konnten wir uns in den dichten
Rebelschwaden auf drei Schritte hin nicht erkennen. Aber ivir merkten

es iininer deutlicher: Die Klarheit bricht dennoch durch, es ivird uns

ein Pfingsten werdenl

Und nun: Wir haben die erstrebte Kuppel erreicht. Die letzten
Spuren des Rsebels sind von der Sonne niedergerungen. Hell und klar
scheint sie auf uns hernieder und hält jedes unserer Gesichter niit einem

Bündel von tausend Strahlen an sich gebannt. Im Halbkreis stehen
wir hinter unseren Wimpeln, zugekehrt der Sonne und der freien Aus-

ficht über 500 Meter Bergabhang Abgeschlossen von der Welt des

Gestern und des Morgen durch tiefe Waldesstille, stehen wir ausge-

so-n.dert, an erhobener Stelle, im Herzen unseres deutschen Landes und

singen der Sonne unser Lied.

Und dann wird es ausgesprochen, was so lange auf unserer Seele

beschwerend lastete. Ein Mund verkündet jetzt, unser aller Herzen
befreiend, was uns bislang unaussprechlich war.

Wir lassen uns zurückführenin die Zeit des entstehenden Christen-
tumsz wir denken an die Bedeutung des Weihnachts- und Osterfestes
und verstehen die Wichtigkeit des Festes der feurigen Zungen. Wir
denken an uns und dies unser Pfingstfest und wissen, dasz es jetzt über
uns den Geist der Gemeinsamkeit ausgiefzt. Ganz leife, aber sehr ver-

neihmlich spricht es in unserem Innern: öhr alle seid jetzt eines Geistes
—- eines Geistes . .. Wir schliefzen die Augen und horchen. ——.Undals

wir sie wieder öffnen, da schweifen sie zum ersten Male mit voller
Klarheit und Zufriedenheit über die grofze hier zusammengedrangte
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sung-schar; zum ersten Male sehen wir klar: Was wir bisher, im
Lande verstrent, gearbeitet, war Stückwerk. Erst jetzt ivard die be-

drückende llngerviszheit von uns genommen. Erst jetzt ward uns das

belebende Wissen: Wir arbeiten mit vielen an einem Werke in einigem
Geistel — Und darin liegt die Bedeutung dieser unserer ersten Tagung
zu Pfingsten. —

«

·

srei und voll klang dann aus allen Kehlen unser Lied. srei und
voll empfunden wir dann aber auch das Gefühl: Wir haben Pfingsten
erlebt. Ein Geist ist über uns herabgekommen, der uns lange beseelen
wird... HeinzGehrmann,srankfurt a.M.

Was war uns Gernrode?
Pfingsten, das sest der Maien, ist vorüber und mit ihm auch

Gernrode und unser 1.Reichsjngendtreffen. Wieder sind ivir in alle

.Winde zerstreut, und der Alltag hat erneut von uns Besitz ergriffen.
llnvergeszlich, ivie ein Traum, werden aber jene Tage in unserer Er-

iiinerung nachsklingem denn es waren herrliche Tage, die ivir im Harz
verleben durften, und was der Hauptzweck war, Gernrode hat uns in

unseren berechtigten Hoffnungen für unsere 0stbund-.Jugen«dbewegung
nicht enttäu«scht,ist vielmehr der Grundstein unseres weiteren Auf- und
Ausbaues geworden. Trotz der Schwere der Zeit haben wir gern die

harten Unkosten der weiten sahrt getragen, und wir werden schon heute
Riege und Mittel iiberprüfen, um uns auch die Teilnahme an den

kommenden Reichstrefsen zu. sicherii.- .

Unsere Bundes- und Resichsleitung hatte in der Ortswahl eine

mehr als glückliche Hand, obgleich gerade in diesem Punkt die

Meinungen vorher stark auseinandergingen. Laiidschaftliche Schönheit,
gepaart mit ausschlaggebendem historischem Moment, waren der würdige
Rahmen unserer Arbeit, der Tagung selbst. Unser erstes Reichstreffen
inufzte uns zu dem Grabe eines Markgrafen Gero führen; von seinem
Geiste sind wir beseelt; darum wird es von nun an markiger denn je
durch unsere Reihen klingen: »Noch Ostlaiid gseht unser Ritt.«

Zii Hunderten in Reih’ und Glied durchzogen wir singend mit voran-—

wehenden Wimpeln die Strafzen, ein fast uniibersehbarer Zug; zu

Hunderten scharten wir uns am 1.Pfingstfeiertag um das Bundes-

feuer. Eine Gemeinschaft ward gesch-m-iedet,West, Rord, Ssüd und

Ost, das ganze Reich in allen seinen Teilen war vertreten; ein Geist
schivesbteüber uns und wurde kund in uns allen, jener Geist eines Gero,
der seinen Widerhall in unserem Buiidesleitspruch findet: »Was wir
verloren haben, darf nicht verloren sein«

Wer alles dies miterlebt hat, weiifz, dasz unsere Ostbundjugensd
marschiert. Sie hat bereits vorher bestanden, aber sie hat bisher im

Verborgenen geschafft und gewirkt und ist nunmehr mit ihrem ersten
Reichstreffen aus sich selbst herausg-egangen, sich würdig den Reihen
des Ostbundes anzuischlieszem für seine ödeasle und Ziele vor breitester
Offentlichkeit einzustehen und zu kämpfen. Wer bisher unser Wider-

sacher war und an unserem Willen zweifelte, dem wünschten wir nur,

dasz er Gernrode geschaut hätte; er wäre bestimmt ein Paulus ge-
worden.

,

Durch Wort und Bild war es in diesen Tagen unser Bestreben,
auch die Einheimiischen für unsere Ziele zu gewinnen, was uns in

Gernrode voll und ganz gelungen sein dürfte. Wir-werden Gernrode

nicht vergessen, und auch die Gernroder werden sich noch oft der Scharen
der Ost-märikerjugenderinnern und für usns werben, und wenn es sein
sollte, auch mit uns für den Osten"einstehen.

Waren dies die äufzeren Eindrücke, die jeder Teilnehmer empfand,
so brachte ein-e umfassenide sührerbesprechungmehr interne Angelegen-
heiten der Zugendbewegung zur Aussprache und Klärung.

Wir Zugendgruppen ivollen keine Sonderorganisation, wir ivolleii

ein Glied des Bundes sein. Mehr denn je müssen sich darum Bund,
Landesverband und Ortsgruppe mit helfen-der Hand für die Jugend-—
gruppe einsetzen. Den Zungscharen mufz Selbständigkeit und Freiheit
im Rahmen der Ortsgrusppe gewährleistet werden, dann wird auch eine

reibungslose Zusammenarbeit bestehen. Hinweg mit der Bevormundung;
Vertrauen gegen Berti·auen, nur so geht es vorwärts. Wir wollen
auch keine Statuten mit zweideutigen Paragraphen, das gegenseitige
Bersstehen soll Weiser des goldenen Mittelwesges sein. Wir wollen

keine Vorteile fiir uns, wir werden aber auch keine Hintenanisetziung
dulden. Leider gab es genügend Zugendgruppen, die sich iiber das

Richtoerstehenwollen von Orts- und Jugendgruppen und auch von

Landesverbänden zu beklagen hatten. Die Bundestagung wird sich
gerade mit diesem Punkt der Zugendfrage zu befassen haben. Wir

sehen einer endgültigen Klärung entgegen.
Richt die Zahl der Zungsscharen macht unsere Bewegung aus, sondern

vielmehr der Geist, der in der Jugend steckt, das war für uns bisher
Prinzip. Es besteht aber die Möglichkeit, die Zahl der Zugensdgruppen
zu steigern, ohne den Geist zu beeinträchtigen. Wir müssen für unsere
Bewegung die breiteste Basis schaffen, und darum sollte überall an

Reugründnngen von Zugendgruppen herangegangen werden.

Gernrode war notwendig und hat uns nicht enttäsu«scht.Aufgabe
des Bandes und seiner Bertreter wird es nun sein, auf der kommen-

den Bundestagung die Zugendfrage endgültig zu klären, und eswar

begriiszenswert, dasz das Präsidiuin und asurh der Bundesvorstand ver-

treten waren. Wir hoffen, dasz der Geist von Gernrode seinen Weg
nach Berlin zur Bundestagung findet, denn dann erst wird der Bund
die Brücke geschaffen haben, die«das Gesstern mit dem Morgen ver-

binden Willg Hain-, Waldau (O.—-L.).

W. O W

Der Geist von Gernrode.
Das war vor dem Buiidestreffen immer eine bängliche Frage: Wie

werden die Leute aussehen, die nach Gernrodekommem wie wird« der

Geist der Gruppen sein, wird sich aus den vom Zufall zusammen-
gewurfeiten Gruppen eine Einheit schmieden lassen? Das Bundes-

treffen hat diese srage in einer Weise beantwortet, die uns freudig
in die Zukunft blicken lassen darf. Gewisz, die äufzere Zorm und der

Geist der Gruppen waren noch keineswegs einheitlich, es zeigte sich
aber überall ein einheitlicher Wille, und vielen fehlte nur Anleitung und

Erfahrung. Gerade für diese aber war Gernrode ein Markstein in

ihrer Entwicklung. Der Kurs für das nächsteZahrliegt fest. Es gibt
keine Zweifel mehr, es gibt nur noch ein Ziel. Gernrode brachte den
Willen nach eine-.- Entwicklung der Zungscharen auf bündischerGrund-

lage zuzn Ausdruck, zeigte, dafz für uns nur eine Weiterarbeit auf dem
Boden der Zugendbewegung möglich ist, wenn wir in Zukunft wirklich
praktische Arbeit für den Osten leisten wollen.

In äußerer Hinsicht waren die Tage inGernrode eine Art General-

probe für den Bundestag im nächsten Jahre, den wir hoffentlich ais

Zeltlager an der Ostgrenze werden abhalten können. In geistiger Hin-
sicht war Gernrode ein Auftakt, der frisches, junges Leben in die

Zuiigscharen bringt und für ihre künftige Arbeit bestinimend ist. Gern-

rode war für uns die Geburtsstunde der groszen Gemeinschaft, aus der

allein Leistungen geboren werden können, die von Dauer sind. Dieser-
Genieiiischaftsgedaiike war vielen Zungscharen bisher fremd, es fehlte
das Zusammengehörigkeitsgefühi. Auf einer Reihe von Gautageii iin

Sommer wird die Gemeinschaft der Jungscharen der einzelnen Gegen-
den gefestigt werden.

,

Man las es auf den Gesichtern der eintreffenden Gruppen, dasz
auch sie noch nicht recht wufzten, wie die Taguiig sich gestalten sollte-
Aber man sah überall den guten Willen. Zunächst waren die einzelnen
noch etwas steif in Umgang und Ausdrucksform, aber schon der Abend
des Sonnabend, die Singstunde im Garten und unsere öffentliche Ost-
markeiikundgebiing lösten eine Stimmung aus, in der ,,Wort und Lied
und Blick und Schritt« zusammenklangen Am Sonntag früh Antreten

an der Kirche· Da sah man schon die einzelnen Zungen und Mädel in

inunterem Geplauder beieinanderstehen. Der Bann war gebrochen. —-

Kinderkrankheiten gehören nun einmal zu eineni jungen Körper.
Sie traten nach aufzen hin in Gernrode kaum in Erscheinung,
denen aber, die die Leitung des Bundestreffens in die Hand
genommen hatten, machten sie noch ziemlich zu schaffen. In diesem
kommenden Zahre musz die Selbstzucht straffer werden. Eine Anord-

nung
— einmal gegeben — inusz auf der Stelle befolgt werden. Durch

Maiinszucht und Gehorsam kam das alte Preuszen hoch, Manns-

zucht und Gehorsam sind auch notwendig, wenn wir etwas werden
wollen. Und abermals mufz ich den Geist von Gernrode loben.- Es gab
keine Bsidersätzlichkeitemder Wille war da, es fehlte nur hier und da
am Können. Auch das wird anders werden. Etwas verunglückt war

unser Geländespiel,nicht nur dadurch, dafz das Gelände etwas zu grofz
war, sondern auch durch mangelhafte Durchführung von Anordnungen,
weil einzelne Gruppen noch nie Geländespiele mitgemacht hatten. Das

wird sich bis zum nächsten Jahre erheblich gebessert haben. Ein Zelt-
lager,-in dem alle Zungen gemeinsam untergebracht sind, und die ge-
meinsame Unterbringung aller Mädel an einer Stelle werden uns im

nächstenZahre viel Zeit ersparen, die jetzt durch die grofzen Entfernun-
gen verlorenging, und eine viel straffere Durchführung der Tagung
ermöglichen.

BZenn ich vom Geist von Gernrode spreche, so musz ich auch eins

erwähnen: Es geht nicht an, dafz Leute Veranstaltungen des Bundes-

tages versäumen, uni sich inzwischen anderweitig zu vergnügen, es geht
auch nicht an, dasz einzelne, anstatt — wie angeordnet — in ihre-
Bleibe sich zu begeben, ausgehen und spät nachts heimkommen. Im

nächsten Jahre wird abends Zapfenstreich geblasen und Abendmustecung
gehalten. Wer nicht da ist, kann nach Hause fahren. Wir können nur

Leute gebrauchen, die sich einordiien können. cNur dann können wir
das werden, was wir noch längst nicht sind, was wir aber werden

müssen: eine Kainpfgemeinschaft.
sür reine Zungengruppen will ich als Beispiel die Piotsdamer und

die Quedlinburger erwähnen. So müssen öungengruppen sein. Auf-
fallend gut war-auch der Geist der Hanaiier und der Hamburger, ohne
dafz ich damit sagen will, dasz der Geist anderer Gruppen schlecht war.

Sehr an sich arbeiten müssennoch manche Mädel, um eine einige, ge-

schlossene Mädelgruppe zu werden. Klatschbasen und Mädel, die nicht
gehorchen und sich nicht unterordnen können, sondern glauben, es müsse
alles nach ihrem Kopfe gehen, gehören nicht zu uns. Wir brauchen
für unser besonderes Ziel, den Einsatz der Zungscharen für den Osten,
auch die Mädel. Was sollen wir aber mit Mädeln, die möglichstihre
Kaniinerzofe inithaben müssen,die ,,zu sein« dazu sind, einmal eine Racht
aus Stroh zu schlafen und heulend init Sack und Pack die Flucht er-«
greifen, wenn in ihrer Bleibe — — — eine... Spinne an der Wand

sitzt. Wir brauchen deutsche Mädel und keine verfeinerten Dämchein
Es ist Aufgabe der Zungen, hier einzusetzen und dafür zu sorgen, dafz
auch in dieser Beziehung ein anderer Geist in einzelne Mädel-
gruppen kommt.

Prachtvoll und geschlossen äuszerte sich der gemeinsame Wille am

Bundesfeuer. Sorgen wir dafür, dafz dieser Wille zur Tat wird, dan
der Geist von Gernrode nicht Strohfeuer war, sondern Glut hinteriäszt,

Glutin unseren Herzen, aus der einmal die sreiheitsflammen für den

Osten schlagen. Alfred-6ngem ar B·erndt, Berlin.



Die Gitmarkengedenkstunde
am Grabe des Markgrafen Gero-
Zurückgekehrt vom frohen Spiel und von der Vegriiszungsfeier am

Rathause, wo es die Sonne gar gut mit uns gemeint hatte, gab es erst
eine kurze cRast im kiihlen Schatten des Kirchhofes. Ob mit Absicht
oder nicht — es war gut so; Der iibergang von der Gluthitze im

unmittelbaren Sonnenlicht zu der fast noch winterlich anmutenden

Temperatur im Innern der St.-Eur-iakus-Kirche wäre sonst gar zu

schroff gewesen.
Die Iahrhunderte runden sich fast zum Tausend, seit-dem der

Grund zu diesem Gotteshause gelegt wurde. Wo in Mitteldeutschland
hätte der Ostbund einen würdigeren Ort für die Ostmarkengedenkstunde
am ersten Pfingsttage finden können als in diesem von Gero selbst
gestifteten Gotteshaus? Hier, wo selbst die Steine von jener Zeit
künden,wo der Sarkophag Gekos mahnt, hier im gedämpsten Licht
der altehrwürdigen Basilika sind wie sonst nirgends die Vorbedin-

gungen gegeben, um die Seele aufzuschliefzen und empfänglich zu

machen für das, was Mensschenmund kiinden will.
·

»Wir heben unsre Hände aus tiefster, bittrer Rot.« Der Orgel
ist der Rhythmus etwas Ungelvohntes. Aber wir singen um so
stärker, ist dorh gerade dieses Lied innerster Ausdruck unseres Wesens,
hilft es uns, die persönliche cZiot niederzuringen durch Hingabe an die

grössere Rot des-Vaterlandes. Auch vor 1000 Iahren war-für das

deutsche Volk eine Rotzeit. Auch da war es ein »Volk ohne
Raum«· Franz Lüdtke entwirft kurz, klar und scharf umrissen ein

Bild jener Rot und ein Bild des Mannes, der sie meisterte, des

Markgrafen Gero. Seine Tat bedeutete einen Aufbruch des deutschen
Volks aus der Enge in die Weite, zu neuem Lebensrauin und zu neuen

Zielen. So wurde er, der Kriegsheld und Kolonisator, dem deutschen
Volke ein Führer und Bzegbereiter zu einer neuen und gröfzerenZu-
kunft. Und heute? »Herr Gott, den Führer sendet«

Wir alle sehnen uns danach und hoffen. Aber Hoffen und Sehnen
ohne Glauben ist nichts. So war es uns denn auch ein rechter, aus dem

Herz-en gessprochener Abschlan als nach Lüdtkses aufwärts weisenden
VZorten die Frankfurter für uns- alle die Worte des Glaubens an die

Zukunft sprachen: Licht inufz"wieder werden nach diesen dunklen

Tagenl Alfred Wegner, Aschersleben.

Das Bundesfeuer brennt!
Zum letztenmal bashnt sich die Sonne ihren Weg durch dunkle Wolken

zur Erde. Für kurze Zeit unt-spielt sie den Berg, unsere beiden Zelte
und den mächtigeniReisigshaufen dahinter. — Dann ist sie schon wieder

verschwunden. « ,

Der Abend beginnt. Ein kühler Wind treibt an uns vorbei-

Wir sind ausgestanden und blicken stumm zur Stadt hinunter. Aus der

Dämmerung brechen ein paar Lichter, bewegen sich, bleiben stehen und

verschwinden wieder. Wir warten stumm auf etwas Groszartiges, das

geschehen soll, das geschehen muss und das geschehen wird. Da —- wir

hören und sehen es — der Bund marschiert. —

Vornweg die Grusppenwsimpel;dahinter die Zungen. Stumm, im

Gleichschritt schslängeltsich der Zug den Berg hinauf· Oben nimmt er

im Halbkreis um den Holzhaufen Aufstellung und wartet. Kurze Zeit
darauf treten aus dem Dunkel, aus allen vier Richtungen Reihen von

Fackelträgern, um das Reisig zu entzünden. Wind setzt sich dahinter,
nnd im Ru beleuchtet die Flamme im weiten Kreise den Berg. Ernst
Otto tritt aus den cReihen und sagt etwas. Wir stehen zu weit ab,
und die Flammen knattern zu laut. Wir verstehen nicht seine Worte.

Rur manchmal, wenn der Wind umspringt, klingt ewas von Gemein-

schaft und Treue zu uns herüber. Wir werden noch ernster und denken
an unsere ferne Heimat, an unseren entrissenen Osten und die ge-

knechteten Brüder. Trutzig klingt dann das Lied:

»Ich habe Lnst, im weiten Feld zu streiten mit dem Feind.«
Wieder tritt Ernst Otto aus« dem Kreise und löst einen großen

Wimpel, der bis dahin zusammengerollt war, auf. Im Schein des

Feuers erkennen wir ein Balkenkreuz auf weissem Grund. —- Einfach
und schön. — Die andere Seite trägt des Reiches Adler. Schwarz ist
sein Rumpf, schwarz die Schwingen; und der Schnabel und die Beine

sind rot. Ernst Otto weiht den Wimpel. Er spricht kernige Worte.

Wir hören sie nicht, aber wir fühlen sie. Wir stehen ganz am Ende

der Reihen und müssen auf Sturm und Feuer aufpassen. Schlägt der

Sturm um, so müssen wir unsere Zelte zusammenreifzem da sie sonst
einfach abbrennen würden. —

Ich werde weggerufen. Warum? Wohin? Endlich konnne ich zu

Ernst Otto. Der sagt mir etwas, und freudig folge ich ihm. Wir

treten aus den cReihen. Mit schlichten Worten übergibt er mir den

Wimpel, der fortan dem Bunde als Zeichen der Einigkeit und Treue

vorauswehen und vielleicht eines Tages die verlorenen Ostlande be-

griifzen soll·————
Eine Stunde später. Das Feuer slackert müde und kann kaum

die Bergkuppe erhellen. Die vielen Zungen sind fort. Berstunnnt sind
Tsorle und Lieder. Dicht am Rande der Glut steht ein Waldlänser-
zelt, in dem sich die Wache befindet. Von Stunde«zuStunde wird

der Feuer-schein matter, um schlieleich ganz zu verschwinden. Der neue
Tag dämmert. Glutrote Sonnenstrahlen bescheinen den Berg, die Zelte
und den Bundeswimpel. He i n,z Ha ud an, Potsdanu
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Bandes-jenen
—

Zum ersten Male nach sonnigen, frohen Tagen steht die ostmärkische
Jugend um ihr Bund-esfseuer. Ihre Wege waren untereinander ver-

schieden; aber ihr Ziel war das gleiche: der Osten. Von überall
kommen die Fackeln, von allen Himmelsrichtungen her werden sie zu-
sammengetragen, und vereint entfachen sie das Bun«desfeuer. Da gibt
es nichts Trennendes mehr, nichts Fremdes, am lodernden Holzstofz
suhlt jeder ein Stück Kraft und brennende Gier nach Tat in sich. Wer
vosm Feuer kommt, weifz, was Flammen bedeuten, er weiss, was sie
Schlummerndesin ihm zum Leben gerufen haben; darum: vergifz nie das

Feuer,bleib auf der «Wachtl Was du gelobt, das haltel Dort im Osten
liegt das Land deiner· Tat, wirke, schaffe, erringe es dir in heiszetn,
schweremKampfl Alle Wege sind gerechtfertigt, wenn du sie auf sitt-
licher Grundlage besrhreitest; dem Ziel aber, dem du nachstrebst, bleibe
treu! Es sei das Land im Osten, das Land unterm Kreuz. Den rechten
Weg hat dir das Feuer gezeigt, an dem du mit deinen Brüdern Treue
gelobt hast. Es brennt weiter, lasz dein Herz von ihm entzünden, nimm
ein brennendes Herz mit in den Alltag, das anderen von seiner Kraft
und Wärme geben kann. — Dann hast du den Sinn verstanden, den das

Bundesfeuer in sich oerschliefzt, dann bist du würdig, ein Kämpfer
zu sein. GiselaZohn,Hanau.

Unsere Mädelstunden.
Auf unserem l. Reichsjugendtreffen hat unser Führer auch dafiir

gesorgt, dasz wir Mädel uns bei einer Mädelbesprechung am ersten
Pfingsttag zusammenfanden. Wir hatten dadurch Gelegenheit, uns
einmal persönlich näherzukommen, und zum anderen die Arbeit der
Mädel im Bunde durchzusprechen.

Lisbeth Wilke, Dresden, hat es ganz ausgezeichnet verstanden,
diese Mädelstundien zu leiten. Eingesleitet wurden diese Stunden mit
einein Wort aus dem Galaterbrsief, das ganz starke Beziehungen hat
zu den Eigenschaften, die gerade die Eigenart der Frau kennzeichnen:
Sanftmut, Güte, Barmherzigkeit, Keuschheit, Liebe. Dieses Wort

hat unsere Führerin ihrer ganzen Besprechung zugrunde gelegt und
daran gezeigt, von welchem Grundgedanken die Mitarbeit der Mädel
und überhaupt der Frau in einer grofzen Gemeinschaft geleitet sein
mu-sz,um ein rechtes Berstehen und Mitarbeiten zu ermöglichen.

Unsere Besprechung zerfiesl in zwei Teile; der erste Teil umfasste
die organisatorischen, der zweite Teil die praktischen Fragen. Zum
allgemeinen Verständnis machte uns Lisbeth Wilke am Anfang ihrer
Betrachtung die Auffassung des Begriffes »Iugendbewegung« in den
einzelnen Zeitepochen klar. Dann-halben wir noch kurz etwas über die

Organisation der Zugendverbände gehört, so dasz wir einen klaren
uberblick erhielten über die vielen bestehenden Zug-endgruppen und die

tZusgmmenfassungder einzelnen Gruppen zu den grofzen Hausptver-·
an en.

Run zu dem zweiten Teil, der die praktischen Fragen umfaßte.
Zuierst wurde das Eigenleben der Zugendgruppen und die Zusammen-
arbeit der Zungscharen mit den Ortsgruppen durchgesprochen. Daran

Ich-gossensich allgemeine Fragen, die in Beziehung zu unserer Arbeit
te en.

’

Die Aussprache war umfassend und zeigte ein ganz verschiedenes
Bild. Lisbeth Wilke zog bewusszt jede einzelne Gruppe zur Mitarbeit

heran, so dafz wir eine grofze Arbeitsgemeinschast bildeten und auch
die Arbeit jeder Gruppe kennenlerntem

Ietzt will ich die einzelnen Punkte, die uns besonders interessierten,
anfiihren.

«

Um eine Gruppe lebensfähig zu.erhalten, ist Geld nötig. Dieses-
kommt zunächstdurch die Beiträge, die in den einzelnen Gruppen zwischen
10 Pf. und 1 RM. schwanken, zusammen. Dann schaffen sich viele

Gruppen durch ishr reges Arbeiten neue Einnahmequellem durch Auf-
führen von Laienspi-elen, durch Heim-atabende, durch Verkauf von

Handarbeiten, Postkarten und Büchern oder durch Verlosungen. Ein-

zelne Zungscharen werden auch finanziell von ihren Ortsgruppen durrh
einmalige oder laufende Zuschüsseunterstützt. Es gibt aber auch eine

Anzahl von Zungscharen, deren Arbeit leider durch die Ortsgruppen
sehr erschwert wird. Darum wurde die Frage des Ausgleirhs und

der glücklichen Zusammenarbeit von jung und alt eingehend durch-
gesprochen.

Sehr wichtig für das Eigenleben der Zungskharen ivar die Frage:
,,Wo halten wir unsere Heimatabende ab?« Manche Gruppen sind
glücklich dran. Sie haben ein Heim oder wenigstens einen .Raum,
indem sie sich heimisch fühlen können. Leider gibt es aber auch
Gruppen, die in öffentlichen Räumen zusammenkommen müssen. Ihr
Ziel insufzsein, alles daranzusetzen, ein eigenes Heim zu erlangen.

Viel besprochen wurde der Gedanke, ein Bundesheim zu schaffen,
der allgemeinen Anklang fand. Und zwar sollte es ein Heim sein, in

dem einmal deutsche Kinderaus Polen Aufnahme finden, um in der

deutschen Heimat wieder einmal mit echtem deutschen Volkstum in

Berührung zu kommen. In ihnen soll dadurch der Sinn fiir die Volks-

verbundenheit und für die Erhaltung ihres Deutschtums gestärkt
werden. Dann soll dieses Heim aucherholungsbediirftigen deutschen
Kindern der Ostmark offenstehen und gleichzeitig zu einem Erholungss
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heim für Mütter ausgestaltet werden. Diese köniien sich hier wieder

Anregungen holen, ivie sie ihre Kinder im ostniärksisrhenSinne er-

Ziehen können.
Eingehend erörterten ivir weiterhin die Frage: »Wie erhalten unsere

Gruppen den erforderlichen Aachivuchs?« HierZu ivurde festgestellt,
daß ZurZeit noch viel Zu wenig öungscharenüber Kiiidergruppen verfügen.
Gerade diese Gruppen sind sehr wichtig, denn nur dadurch können die
Kleiiieren allmählich in den ganZeii Gedanken und die Arbeit, die uns

erfüllt, hineinwachsen. Ich wünschte,daß dieser Gedanke der Kinder-
gruppen, die die Kinder von s—14 Jahren umfassen, recht viel Rach-
ahmsung fände.

Zu der Frage ,,GrenZlaiidarbeit«ist Zu sagen: Wir müssenmit aller
unserer Kraft versuchen, das stark gefährdete Deutschtum an unserer
OstgrenZe Zu erhalten und Zu stärken. Am besten können wir den
dort Bedrohsten dadurch helfen, daß wir Zu ihnen hingehen und ihnen
mit Rat und Tat Zur Seite stehen und nicht nur-schöne Worte machen.
Darum soll im Sommer dieses Jahres eine GrenZlandfahrt iii das

stark von Polen bedrohte Gebiet stattfinden. BJir wollen den Leuten
bei ihrer Landarbeit helfen. Das ist Aufgabe der Jung-en. Wir
Mädel beschäftigen uns mit den kleineren Kindern, so daß die cMütter
für die Arbeit frei sind und ihre Kinder nicht in die so Zahlreich ein-
gerichteten polnischen Kindergärten Zu geben brauchen. Hier gibt es

für uns cZiiädel eine schöne Arbeit. Abends soll die dortige Bevölke-
rung durch Heimatabende erfreut werden. —

Der letzte Teil unserer Bessprechung behandelte das Eigenkleid.
Es wurde der Borschlag gemacht, uns eine Kleidung Zu schaffen, die
von dem gleichen Grundgedanken ausgeht, um auch äußerlich Zu.Zeigen,
daß wir eine große Gemeinschaft bilden. önsbesondere ivurde die

Schaffung eines Fahrten- uiid eines Festkleides besprochen; Dinge,
auf die aber später noch näher eingegangen werden soll.
ön diesen Mäsdelstundeii ist hoffentlich einer jeden von uns klar

geworden, daß uns Mädelii im Bunde genau so besondere Aufgaben
gestellt sind, wie den Jungen, daß aber erst durch eine glückliche Zu-
sammenfassung der Arbeit der Jungen und der Mädel das GanZe
vorankommen kann. So stehe ich aiirh auf dem Standpunkt, dass
in jeder Gruppe die Jungen und Mädel ihre Heimabende getrennt
abhalten und nur alle 14 Tage oder vier Wochen einen gemeinsamen
Abend haben sollten, um dann das Erarbeitete ausZutausrhen und Zu
verbinden.

Diese Mädelaussprache war die erste ihrer Art im Ost-bund, sie
hat wesentlich daZu beigetrageii, das Gemeinschaftsgefühl Zu fördern
und Fragen praktischer Art Zu klären. Es wäre gut, wenn auch
späterhin den Mädelii häufiger Gelegenheit gegeben würde, die sie
besonders bewegenden Gedanken iii Führeraussprachen Zu erörtern.

örene Thi-ele, Schneidemühl.

Unter Pretstiochen
Reben vielem anderen sollte den Jungscharen in Gernrode auch

Gelegenheit gegeben werden, etwas von ihren Kochkünsten Zu Zeigen.
Während wir am ersten Pfingsttage unser Mittagessen, von der

Reichsleitung gestellt, fix und fertig in Empfang nehmen konnten, sollten
wir am Pfingstmontag in Form eines Preis- und Wettkochens selbst
für unser leiibtiches Wohl sorgen. Es galt, etwas Zu kochen, das preis-
würdig, schmackhaft und recht schnell gar war. Als wir Uns in Ham-
burg über die Kvchangelegenheit unterhielten, wurden besonders von
den Jungen Gerichte wie: ,,Dirker Grieß mit Himbeersaft« usw. mit
der Begründung abgelehnt, daß man davon höchstens für die nächste
halbe Stunde gesättigt sei. Auf dem hiesigen Lebensmittelmarkt wurde
aus unserer Gemeinschaftskasse eingekauft, mit den cZitarktleuten wurde

kräftig gehandelt, um unseren Geldbeutel nach Möglichkeit Zu schonen.
Hier sei noch bemerkt, daß die Juiigschar Kiel auf der Hinfahrt nach
Gernrode beim Einkauf von 6 Pfund Kartoffeln den Wochen-markt
in UelZen in förmlicheAufregung brachte.

Auf der Wiesse beim Otto-Bad wurde dann am Pfingstmontag ab-
gekocht. Leider beteiligten sich nur sehr wenige Jungscharen Da wir
Hamburger insgesamt 22 husngrige Jungen und Mädel Zu ver-sorgen
hatten, bilsdeten wir drei Kochgruppen, von denen jede etwas anderes
kochte, wir machten uns also auch untereinander KonkurrenZ. Bei der

ersten Gruppe gab es Schneidebohiien mit Kartoffeln und daZu Schinken-
speck, bei der Zweiten Kartoffelsuppe mit Speck, bei der dritten, Zu der
auch ich gehörte, Sauerkraut mit Hamburger Knackwurst und Kar-
toffeln. Jeder hatte beim Kochen eine bestimmte Arbeit Zu verrichten:
Feuerstelleii aufbauen, Holz Zerkleinern und heranhvlen, Kartoffeln schälen,
Speck schneiden, umrühren, damit nichts anbrennt, HolZ nachlegen usw.
Kurz nach unserem Eintreffen auf der Wiese Zeigte der aufsteigende
Rauch an, daß Feuer unter den Töpfen war. Jetzt hatten die Feuer-
leutie ihre Hauptaufgabe Zu erfüllen, denn jede Gruppe war darauf be-
dacht, Zuerst melden Zu können: Es skochtl Kunsdschafter stellten eifrigst
fest, wie weit es bei den einZelnen Gruppen noch bis Zum ,,Kochen«sei,
da konnte sich auf einmal melden: bei der dritten Gruppe kochen die
Kartoffelnl Bald schmorte auf unserer Zweiten Feuerstelle auch unser
Kohl und verbreitete seinen Wohlgeruch Rach einiger Zeit war-in
allen Töpfen das Essen fertig, uiid trotZ der brennenden Sonne wurde
ein sehr reger Appetit entwickelt. Unsere Zweite Kochgruppe hatte
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Zum Rachtisch einen Salat von Äpfeln und Apfelsinen gemacht, es war

leider viel Zu wenig. Die Kieler hatten einen Kartoffelbrei mit Fleisch
gekocht, der gut mundete und von ihnen »Seemaniisessen« genannt
wurde. Sie behielten einen cRest über und fanden dankbar-e Abnehmer
in Zwei Jungen der Jungschar Breinen. Die Gruppe von vier Jungen
hatte ebenfalls einen schmackhafteii Kartoffelbrei Zustande gebracht.
Kostproben wurden verteilt und erfreulicherweise eilst-Its flik seht
srhiiiarkhaft befunden. Ernst Otto Thiele mußte natürlich überall
genauefteiis-kvften, denn er· hatte ja den ausgesetzten Preis Zu ver-

teilen. Groß war dann bei den Hamburgern die Freude, als der PERS-
das wertvolle und -le·hrreicheWerk »Der Kampf um deutsches Ost-
laii-d« von FranZLüdtke und Ernst Otto Thiele, an unsere Jungschar fiel-

öch will hoffen, daß bei unserem nächsten Bundestreffen sich alle

Jungscharen am Abkvchen beteiligen werden,«so daß dann ein großer
Kochwettftreit entbrennen kann. Wer noch nie draußenabgekocht hat,
der hat ja auf den nächstenFashrten genügendGelegenheit, das Zu lernen-

Kurt Eichbaum, Hamburg.o

»Scheunenbleibe« in Gernrode.
Das ging heute aber bewegt Zu in der Srheune »G« des Pole 1«—

Der Mond, der eben hinter einer Wolke ein kleines Rickercheii
machen wollte, kam gaan verwundert hervor. Was solltevdeiindass

Zu nachtschlafender Zeit so vie-le Mädel auf dem sonst so stillen Hof?
Ach ja —- richtig — wie konnte er’s nur vergessen. GanZ Gernrode
stand ja doch im Zeichen der JungostmärkertagungspSolch ein Leben

und Treiben in der Srheune ist auch immer sehr lustig, es lohnt schon,
sich dieses aanussehen

Die Srheunentür wird aufgemacht, man geht, vielmehr steth über
die reichlich hohe Schwelle Zur Scheune hinein, richtet sich auf, um im

nächsten Augenblick gegen die hochgestellte Leiter Zu laufen. Bald

gewöhnt sich das Auge an den von Zwei Taschenlampen erhelltenYaunn
wir finden ein PlätZchen, wo wir Riickisack und Mantel hinlegenkennen,
und entdecken das Heulager. Als erster möchte jeder im Heu liegen,
einmal der Müdigkeit wegen

— ja — und dann — wer»Zuerstkommt,
inahlt Zuerst. Die Ersten erwischen immer die besten Platze. Wie die

eingelegten Heringe liegen bald alle ganZ in Decken eingerollt neben-
einander. Mein Rucksakk ist Ziemlich bockig; er will durchausiiichtdie

fest eingepackte Decke hergeben; ich Ziehe und Zerre
— naturlirh — da

kommt mit der Decke iioch verschiedenes anderes herausgepvltert,
gradeswegs ins Heu. Das Heu hat seine Türke; was es einmal ver-

schlungen, gibt es so leicht nicht wieder her, also wird alles ganz sorg-
fältig aus dein Heu ausgesucht und in den Rurksack hineinbugsiert.

Endlich hat jeder einen PlatZ im Heu gefunden, und nach doppelt
und dreifachern ,,Gute Macht« herrscht Ruhe. Da

——»plotZlichein ver-

haltenes Kichern. Von der Gruppe über uns ertont ein gestrenges
»Auhe«. Die momentane Wirkuna ist erstaunlich, aber sur wie lange?
Bald wi?spert’sin der einen, bald kichert’s in der andern Erke. Ans·
Schlafen ist nicht mehr Zu denken. UmsZZ Uhr wünschtuns »derHahn
mit seinem ,,Kikiriki« einen ,,Giiten Morgeii«. Das ist naturlirh wieder

ein Grund Zum Lachen. Bis Zö Uhr halten w·ir’s aus, aber dann

geht’s hinaus aus dem Heu; Wasschschalen werdengeholt, Wasser her-

beigeschleppt, und "unter freiem Himmel beginnt unsere ,,Morgen-
toilette«. GanZ verwundert stehen die Hühner und sehen »dem»Treiben

der Eindringlinge Zu, freuen sirh aber diebisch, wenn die eine oder

andere vergißt, die Tür Zu den ihnen sonst verbotenen Gefilden Zu

schließen. ·

Am SammelplatZ erkundigt sich Ernst Otto nach den einZelnen
,,Bleiben« und bedauert uns ob unserer schlaflosen Nacht, versichert
uns allen aber in der folgenden Racht einen festen Schlaf. Und er soll.
recht behalten. Am nächsten Abend gelingt’s uns nicht mal, die

Eindrücke des Tages Zu überdenken. Kaum liegen wir in unserem sehr
schön Zurecht gemachten ,,Bettchen«, so waltet der Sandmann seines
Amtes. Erst um M? Uhr heben die Ersten die Köpfe,sehen vers-

schlafen um sich und würden heute noch ganZ gern ein Stundcheiischlafen.
Aber um s Uhr ist Sammeln an der Kirche, da heißt es flink in die

Kleider.
·

Pfingstmontag nachmittag. Wir müssen wieder fort, die Tage des

Frohsirins und der Freude liegen hinter uns. Wir nehmen Abschied
von unseren Gastgebern, den Leuten, die so viel daZu beigetragen haben,
uns die Stunden und Tage in Gernrode Zu bleibender Erinnerung
werden Zu lassen. Sauber und ordentlich wird die Scheune verlassen,
kein Papier liegt herum, und peinlichst achten wir darauf, daßnichts
ini Heu Zurückbleibt,Messer, Gabeln oder andere Dinge, die spater
dem Vieh Zum Verderben gereichen könnten.

Mancher mag wohl über unser Fahrtenlebeii lächeln und ein Quartier
in einer Scheune, noch daZu fiir Mädels, mag ihm wunderlich er-

scheinenl Was tut’sl Wir werden uns im Leben noch an manches
andere gewöhnen müssen. Und im übrigen war es in unserer Scheune
sehr fein, und als wir fort mußten, san-gen wir allen denen, die immer
nur in Bedenklichkeiten steckenbleibem Wir sind hinausgegangen um

Sonnenschein Zu fangen, kommt mit uns und versucht es auch einmal.

Erna LenZ, Goslar.
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Ein polnischer Iournalift
Die meistgelesene und eittslufzreichste Eageszeitung Polens, die itn

iibrigen auch tonangebend in der Desutschetthetze ist, ist der ,,ölu(strowany
Kurier Eodzienng« in Krakau. Der Ehefredaktenr dieses Blattes,
Marjan Doinbrowski, der zugleich auch Verleger und Abge-
ordneter des Regierungsblockes ist, hat sich in eitteitt Beleidigungs-
prozesz, deit er gegen den früheren Legationsrat an der polnischen Ge-

sandtschaft iit Vnkarest, Morawski, angestrengt hatte, einige bitte-re

VJahrheiten anhören müssen. Alorawski hatte den Doinbrowski ,,eiiten
Journalisten aus Krakau, der einen traurigeti Ruf geniefzt", genannt
Dieses abfällige Urteil wurde in dem Prozefz, der kürzlich in Warschan
stattfand, durch die Zeugenaussagen bekannter Politiker und Schrift-
steller bestätigt. Der Redakteur Adolf Rowarzgnski sagte als Zeuge
auf Befrageit aus, dasz er den Krakauer ,,Kurjer« als das un-

ntoralischste Organ in ganz Polen betrachte. Der Chef-
redakteur Dombrowski sei gleichzeitig Herausgeber der Zeitschrift »Ge-
heimdetektio« (Eafny Detektgw), uttd diese Zeitschrift hätte einen
fatalen Einflusz auf das Ansteigen des Verbrechers
w e s e n s gehabt. In Amerika würde-n solche Zeitschriften zur strafrecht-
lichen Verantwortung gezogen. Diese Zeitschrift erscheine in 200 000

Exentplaren, würde aber früher oder später liquidiert werden müssen,
tveil die Behörden und die Gerichte sich von ihrer Schädlichkeit über-
zeugt hätten. Bezüglich der politischen überzeugung des Ehefredakteurs
Dombrowski sagte Zeuge cL"(oittaczgnskiaus, dafz Dombrowski sowohl
Zusdenfeind wie Zudenfreund, für die Regierung und gegen die Re-

gierung, ein Sanator uttd ein Antisanator, tnoralisch und unmoralisch
sei. Ihm, dent Ehefredakteur Dombroiv-ski, könne man nicht vorwerfen,
dafz er seine Grundsätze uitd seine ilberzeugung ändere, da er alle

Grundsätze und alle liberzeugtmgen habe. Auf die Frage, zu welcher
Partei Doiiibroioski gehöre, antwortete Rowaczynski, er gehöre zu der-

jenigen Partei, die ,,Geld mache«. srüher einmal hätte er zur Piast-
Partei gehört, jetzt gehöre er nicht dazu, aber es könne sein, dafz er

wieder dazu gehören wurde. »Der önseratenteil des Kra-
lrauer ,,Kurjer« — so führte Rowarzynski aus — ist eine in

der gesamten Weltpresse einzig dastehende Er-

scheinung vott Kupplerei uttd Vermittlung zwischen
der Welt der Prostituierteit uitd solchen Herren,
die Geld besitzen. Das macht man offiziell, obwohl
für eine ähitliche Tat jeder Zude verhaftet uttd

wegen Lieferung von Material ait Freudenhäuser
verurteilt tviirde.« Auch Albert Korfantg tourde als Zeugef
vernommen; er führte itt seinen Zeugenaussagen weitere bemerkens-
werte Einzelheiten über die journalistische Ethik des Krakauer »Knrser«
an. önt Rtamen dieses Blattes hätten sich mit einem gewissen Dobija
an der Spitze eine Reihe von Leuten an die oberschlesische Schwer-
industrie gewandt mit dent Vorschlag, die Zeitung zu kaufen oder ihr
Subventionen zu geben. Während der Verhandlungen, als die Schwer-
industrie eine Zeit-lang keine Antwort gab, erschien im ,,Kurjer« eine

Reihe von Rotizen, in denen die Schwerindustrie heftig angegriffen
wurde. Senator Prngglski hätte das damals als E r pr e s s un g be--

zeichnet. Bei dent letzten Besuch des Dobija hat Senator Prngglski
diesem Vertreter des Krakauer Blattes geradezu die Tür gewiesen.
Auch mit dem Marschall des Schlesischsen Seini, Wolng, wurden über

das Snbventsionsthema Unterredungen geführt.
Rach den Reden der Parteien fällte das Gericht das Urteil, iit dem

Dr. Moraswski von der Schuld einer Beleidigung des Ehefredakteurs
Dombrotvski steige-sprechen wird. In der Begründung des Gerichts
ist gesagt, daf- die Prozefzführung kein Material dafür ergeben habe.
Dr. Morawski als der Beleidigung des Ehefredakteurs Dotnbrowski
schuldig zu befinden. Das Gericht erkannte auf Grund des vorge-

brachten Materials an, daf- der Angeklagte einen Grund dazu hatte,
die erwähnte cBsendung von dent ,,Krakaner Zournalisten, der einen

schlechten Ruf genieszt«,gegenüber dem Chefredakteur Marjan Dom-

browski in Anwendung zu bringen. Es bleibt also dabei, dafz der Chef-
redakteur und Verleger des gröfztem deutschfeindlichen Hetzblattes in

Polen »ein Zournalist oon traurigem Rufe« und sein Blatt »das un-

tnoralischste Organ ganz Polens« ist — das will schon was heiszenl

Politische Minderheitenpolitik.
Die Agrarbeschwerde.

öm Völkerbundsrat kam am 2L Mai die große A g r a r -

b e s ch w e r d e der deutschen Minderheit wegen der Enteignung deut-

schen Grundbesitzes in Posen und Pommerellen zur Verhandlung, und

zwar mit dem Ergebnis, dafz der deutschen Forderung entsprechend
ein unmittelbares Verfahren vor dent Völker-

b n n d s r at e r ö f s n et worden ist. Die Beschwerde war itt dem

üblichen Verfahren des Dreier-Ausschusses behandelt worden. Die

Beschlüsse dieses Ausschusses, die Polen zu einer Änderung seiner
Agrargessetzgebungoder ihrer Handhabung anhielten, hat Polen be-

kaitntlich uttbeachtet gelassen, um weiterhin durch mißbräuchlicheAn-

wendung seiner Agrargesetzgebung in unerhörtester Weise deutsche
Grundbesitzer zu enteignen und altes- deutsches Land zu polonissierem Da-
mit war für die Reichsregierung die in den Minderheitsverträgen vor-

gessehene Verpflichtung gegeben, von sich aus die Frage vor den Rat

zu bringen. Der Rat erkannte das Vorgehen Deutschlands an und

setzte das Dreierkomitee als Utttersuchungsausschusj
ein, der, mit weitgehenden Vollmachten ausge-

rüstet, die gesamte politische Enteignungspvlitik
iit Posen und Pontmerelleit auf Grund des Antrages
der deutschen VIiitderheit bis zur Genfer Sep-
tetnber-Cagung untersuchen soll. Die Polnische Regie-
rung wird aufzerdeni aufgefordert, diesem Ausschusse alle notwendigen
Mitteilungen zu machen.

Der politische Auszenminister Zaleski machte den Versuch,
Deutschland das Recht auf Vorbringsusitg der Agrarbeschtverde zu be-

streiten, wurde aber vom deutschen Vertreter, Graf Welrzek, dar-
iiber belehrt, dafz sich die deutsche Regierung streng an die geltenden
Verfahreitsvorschrifteit gehalten hat. Zesde Ratstnacht hat nicht itur

das Recht, sondern auch die Pflicht, eine Verletzung oder drohen-de
Verletzung eines Minderheitenrechts ’vor·den Rat zu bringen, auch
wen-n eine Beschwerde der betreffenden Minderheit schon vor dein

Dreierkomitee anhängig ist. Die deutscheRegierung ist zu diesem
Schritt gezwungen gewesen, weil der klare und niustergültigeBeschlan
des Dreierkomitees nicht ausgereicht hat, unt eine Besserung der Ver-.
hältnisse herbeizuführen. Der D r e i e r a u s s ch u fz , über den alle

Genfer Minderheitenklagen gehen, hatte iit einem Schreibett aus-«

drücklich festgestellt, es bestehe ein .,b e d e u t n n g s v o l l e s M i sz -

verhältnis« itt der Behandlung deutschen und pol-
n i sch e n G r u ii d b es i tz e s bei der Durchführung der Agrarreform.
So seien itt Poiiiiiterellen 73 o. H. des deutschen und ttur

27 v. H. des politischeit Gruttdbesitzes von den Ent-
e i g n u n g s itt a fzn a h in e it e r f a szt worden. Der Ausschusz hatte
ferner festgestellt, dasz die B e g r ii it d u n g ,d e r p ol n i s ch e n R e -

g i e r u n g für dieses offensichtliche M i szvi e r h ä l-'t n i s u it zu -

te i cl) end sei und dasz tatsächlich eine unterschiedliche Behandlung zu-

iinguitsten der deutschen Minderheit stattgefunden habe. — Polen hat
It der Agrarbeschtverde der deutschen Minderheit eine schwere Nieder-

lage erlitten. Es bleibt abzuwarten. ob der Druck von Genf her aus-

reicht, unt Polen zn einer Änderungseiner Enteignungspraxis zu ver-·-
an-lassen. Man hat allen Grund, das zu bezweifeln. öm übrigen ist die

Angelegenheit ja auch wieder einmal vertasgt worden, bis der ein-

zussetzendeUntersuchungsausschufz seine Arbeit getan haben ivird.

Die Klage des Fürsten Plesz tm Hang.
Die deutsche Regierung hat itt dem seit vielen Jahren vor dein

Völkerbundsrat schwebenden Klageverfahren des sürsten Plesz gegen
die polnische Regierung durch den deutschen Vertreter im Völkerbnnds-

rat, Grafen Welczek, dem Generalsekretär des Völkerbundes mitgeteilt,
dasz sie sich mit einer Klage gegen Polen an den inter-

nationalen Haager Gerichtshof gewandt habe. «Die
deutsche Regierung geht dabei von der Erwägung aus, dasz nach den

bisherigen Erfahrungen weitere Einsprüche beim «Volker-
dundsrat gegen die fortgesetzten Unterdrückungss
mafznahmett der polnischen Regierung gegen die.deuts-ch·e
Minderheit in Ostobersrhlesien in diesem salle zw e rk l o s sind. Die

Klage, die alle von der politischen Regierung in den letzten öahrett·plait-
mäfzig gegen den Fürsten Plefz als Angehörigen der deutschen Minder-

heit ergriffenett Mafznahnien darstellt. ist bereits dem Haager Ge-

richtshof übermittelt worden. Die polnische Regierung hat bisher
bereits 17 Klageoerfahren vor dem önternattos

italen Haager Gerichtshof verlorenl Sie hat«auchmehr-
fach vor dem Völkerbundsrat eine offeue Verletzung der Minderheitett-

schutzoerträge zugeben müssen. Diese Tatsachen gewinnen besondere
Bedeutung itn Hinblick auf die von der politischen Regierung setzt

lebhaft betriebene Propaganda, in der Septeinbertaguttg des Volker-

buitdes sich ooit neuetn den setzt fällig gewordenen halb-
ständigen Sitz im Völkerbuitdsrat zu st«chern. In

internationalen Kreisen werden die Aussichten Polensl fnr den halb-
ständigen Ratssitz w e n i g a u s s i ch t s r e i ch beurteilt. Die inter-
nationale Stellung Polens ist durch die fortgesetzt fur Polen ungün-
stigen Entscheidungen des internationalen Haager Gerichtshvfeseine
wenig glückliche,so dasz es zweifelhaft erscheint,ob die politische««2te-
gierung auf der Septembervollversainmluitg die notwendige Zwet«drit.tel-
tnehrheit für die weitere Verlängerung des bisher besetzten halbstaitdigen
Sitzes int Völkerbnndsrat erhalten wird.

Die Vernichtnng des weiszrnthenischen Schulwesens.
Der VZojewode von Wiltta hat den Weiszrussisch en

Srh til v e r e i it in P o l e n, der seinen Sitz itt Wilna hat, init
sofortiger Wirkung aufgelöst. Der Vorstand und fuh-
rende Mitglieder des Vereins wurden verhaft»e.t,·die Akten der

Organisation beschlagnahtnt. Eine Begründung fur diese Maßnahme
wurde der Offentlichkeit nicht gegeben.

Auf Anordnung der Schulbehörde wird zu Anfang des neuen
Schuljahres auch-noch das weiszrnssisrhe deintnar in thna

aufgelöst werden.
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Eine »nationalfozialiftifche«Partei in Polen.
Es ist keiii Geheimnis,«dasz der einzige Kitt, durch den die vielfach

weltanschaulirh und ideologisch völlig auseinanderstrebenden Gruppen
des Regierungsblocks zusammengehaltenswerden, Marschall Pilsudski
ist. Es gibt in diesem Block beispielsweise, um nur einige zu

nennen, hervorragende Vertreter des polnischen A d e l s u ii d

G r o fzg r und b e s i tz e s , die im Grunde ihrer Seele über-

zeugte Monarchisten find; es gibt in ihm D ein o k r at en,

die noch an längst veralteten liberalistischeii Anschauungen hän-
gen und blutenden Herzens Zusehen, ivie Marsrhall Pilsudski
den Parlamentarisinus behandelt; es gibt dort Faschisten, die

glauben, dasz nur eine Diktatur nach Mussoliiiis Muster Polen gross
und stark machen könne; es gibt schliesslich auch Sozialisten, die
mit ihrem linksraoikaleii Programm den Reid der Moskauer Welt-

verbesserer hervorrufen können. Und nun hat sich in letzter Zeit in

dieser vielgliedrigen Familie iiorh eine andere Gruppe gebildet, die sich
offen zum Ratioualsozialismus bekennt.

Diese Gruppe ist aus dem Teilder Rationalen Arbeiterpartei ent-

standen, der seinerzeit zu Pilsudski abgeschivenkt ist. Marschall Pilsudski
wird als Führer anerkannt, dem die Rolle zufallen soll, »die den

Körper des Volkes vergiftenden liberreste aus Zeiten der Unfreiheit« zu

beseitigen und die Partei zum Siege zu führen. In staatspolitischer
und finanzwirtschaftlirher Hinsicht sieht das Parteiprogramm eine

Verstaatlichung aller öffentlichen Betriebe der Industrie und der
Vanken vor. Im Handel, namentlich aber im Auszenhandel, wird dem
Staat eine absolute Monopolstellung eingeräumt. In der Innenpolitik
erstrebt diese nationalsozialistisrhe Partei vor allen Dingen eine Reform
des gesamten cBzahlrechts, wodurch, wie es heiszt, den Hand- und Kopf-
arbeitern ein Stimmeniibergewicht über die besitzenden Klassen zu-

gesichert wersden soll. Ferner ist an Stelle des Senats eine Oberste
»Wirtsrhaftskammer vorgesehen. Gröfztes Interesse verdient das

auszenpolitische Programm der Partei· Darin heiszt es: l. Polen stellt
die Forderung ausf Ein v e r l e i b u n g D a n zssig s sowie auf eine
neue Volksabstiinmung in Erniland und in Masuren
(Ostpreuszen), iii Spiesz und Orava (tschechoslowakissrhes Grenzgebiet)

und im »0ppel-ner Schlesien«. 2. Energische Aktion gegen
die revisionistischen Bestrebungen Deutschlands
Z» Von Deutschland wird eine Entschädigung für alle die

Verluste gefordert, die das poliiische Volk im

Laufe der 150jährigen»Gefangeiischaft« erlitten
hat. 4. Schaffung eines engen Staatenblocks, dem all die nach
dem Kriege entstandenen sowie andere kleinere Staaten angehören
sollen. Der Block soll den Zweck haben. die in ihm vereinigten Staaten
vor imperialistischen Bestrebungen der Groszinächte zu schützen. —

Polnischer Imperialisinqu iii Reinkulturl

Der gewöhnlich gut informierte jiidische ,,M o m ent« berichtet, dasz
der Marschall Pilsudski die Absicht habe, sirh aus dein
öffentlichen Leben völlig zurückzuziehen In den
nächstenVJochen werde ein neues VZerk Pilsudskis erscheinen, in dessen
Vorwort der Marschall erklärt, dasz er a u s G e s u n d h e i t s r ii ck -

sichten gezwungen sei, sich vom politischen Leben zurückzuziehen,dasz
er aber auch weiterhin dem Staate seine Kräfte zur Verfügung stelle.
Rarh dem ,,Moment« soll sich die letzte Konferenz der ehemaligen
Ministerpräsidentender Rach-Mai-Regierung damit beschäftigt haben,
was zu« tun wäre, wenn der Marschall Pilsudskiaus der Regierung
ausscheidewwürde. Im Regieruiigslager selbst herrsrhe dariiber keine

Einniutigkeit,und man befürchte, dasz dann die Konflikte innerhalb
diesesLagers offen hervortreten diirften. Die Verantwortung für die

Richtigkeit dieser sensationellen Meldung musz man dem ,,Moment·«
uberlassen. Die Folgen eines völligen Ausseheidens Pilsudskis wären

unabsehbar.Die polnisrhe Presse hat von der Meldung des ,,Moment«
bezeichnenderweise wenig Rotiz genommen.

II-

.
Beamtengehaltskürzung in Polen.

Der polnische Finanzniinister hat die Kürzung der Beamtengehälter
angeordnen Die Bezüge der Zsivilbeasmten werden um 9 v.H., die
der inilitärisrhen Beamten um 8 v.H. gekürzt; ausgenommen von der
Kürzung sind alle Beamten in War-schau

Zwanggveriieigernngder nichtfanierunggiähigenDichtlfegiiter?
Im Reichsarbeitsministerium ist ein Referentenentwsurf über die

Zwangsverfteigerung der aus dem Sicherungs-
verfahren ausfrheidenden Betriebe ausgearbeitet wor-
den. Der Entivurf sieht vor, dasz bei denjenigen Betrieben, die durch
die Osthilfe nicht mehr gerettet wer-den können, das Reich oder eine
vom Reich beauftragte Stelle die Zwangsverfteigerung herbeiführen
kann, wahrscheinlich zugunsten einer Auffan-gorganisation, die dann die
Güter -der Siedlunig zuführt. Die Entscheidung darüber, ob ein Gut

auf dem durch die Rotverordnung vorgesehenen Wege vom Reich ver-

fteigert werden kann, liegt in Händen der Lan-dstellen. Dein

Reich werden dabei bei dem Zwangsversteigerungsverfahren erhebliche
.Vorteile zu-gebilligt, so braucht k e in e Sich e r h e it g el e i It et zu

werden, das Verfahren «bleibt gebührenfrei, die

Gläubiger können zu einem zehnjährigen Mora-
toriuni gezwungen werden usnd aufzerdem werden alle

-Vollstrerkungsschutzvorschriften aufgehoben. In

dem Entwurf heiszt es auszerdem, dasz der Preis, zu dem dasGut
Ver-steigert werden soll, von dem Reichskonimissar fiir die

Osthilfe und dem Reichsarbeitsminister oder ihren
Beauftragten gemeinsam festgesetzt wir-d. Der Preis
soll angemessen sein, und insbesondere, soweit eine spätere landwirt-

srhaftliche Siedlung in Betracht kommt, ihre erfolgreiche Durchführung
I-ermöglichen.

Das bayerische 0sthilfegebiet.
Eingehende Verhandlungen mit der Bagerischen Staats-

regiserung haben zu dem Ergebnis geführt, dasz d i e S i rh e -

ruiigsverordnung vom 17. Rovember 1931 und ’die

Entschuldungsverordnung vom 6.Februar1932 auf das
b a g e r i s ch e 0 st h i l f e g e b.i et nur insoweit Anwendung finden,
als es sich um die Möglichkeit des Zwangsakkordes und der unbaren

Entschuldung handelt; ein Sirherungsschutz findet also nicht statt. Die

Grenze des bagerischen Osthilfegebietes verläuft öst-
lich der Linie der Bezirksiiinter Vilshofem Deggendorf, Straubing,
Regensburg, Roding, Burglengenfeld, Parsberg, Sulzbach, Eschenbarh,
Bagreuth, Kulrnbach, Stadtsteinach, Raila, Hof, Rehau.

.

Entschädigung-zweienI-— IAus der Bundegarbett

Kursentwicklung der Reichsjchuldbuchforderungen.
Die aufzen- und innenpolitische Entwicklung hat die günstigeKurs-

entwicklung der festverzinslichen Wertpapiere, die in den letzten Mo-

uaten festgestellt werden konnte, beeinträchtigt. Auch bei den Reichs-
schnldburhfordersungen sind Kursriickgänge der verschiedenen Fällig-
keiten von 5—7 v. H. festzustellen. Die Weiterentwirklung der Schuld-
buchkurse läfzt sich bei den und-urchsirhtigen wirtschaftlichen und politi-
srhen Verhältnissen nicht voraussehen. Die Bewertung der Schuld-
biichforderuiigen fiir die Zukunft dürfte in erster Linie von der finan-
ziellen Lage des Reiches und von der Regelung der Cributfrage
abhängen· Es ist anzunehmen, dasz die an der Cributfrage
interessierten Staaten durch die eigene wirtschaftliche Zwangslage Zu

einer baldigen Lösung, die allen Staaten eine Lebensmöglichkeit gibt,
gedrängt werden. Es dürfte darin eine Erleichterung auf dem Geld-

markt eintreten und auch die Kurse der Reichssrhuldburhforderuugeu
dürften giinstig beeinfluth werden.

Nachstehend die am 24. ds. Mts. nnverbindlirh genannten Ver-

kaufskurse:
1933 ca. 91 v. H. ca.88Z- v. H. 1939 ca.55 v. H. ra. 53 v. H.
1934 ,, 79

» »
75

» 1940 » 53 » »
51 »

1935 »
73 » ei 69

» 1941 »«51Z’ » »
50 »

1936 »
66 » ,, 63 » 1942 » 50 ,, » 49 ,,

1937 »
60

» »
57

» 1943·48 Ling
» »

49 »

1938 » SZZ » »
55 » Wiederaufbauzuschslägeca. 16 v.H.

Beriammlungslcalender.
Ortsgrnppe Berlin-kost: Monatsoersammlung asm Freitag, den

Z.Zuni, abends 8 Uhr, im Vereinslokal ,,Köpenicker Hof··. Köpenicker
Strasze 174. Vortrag des Kulturpflegers Herrn Lehrer Schuster.

Ortsgruppe
·

Ascherslebem Monatsverifammlung ani 6. Zimi,
LOZ Uhr, im »Schwarzen Bär«.

si-

Landesverband Berlin-Brandenburg
Der Franendienst des Landesverbandes Berlin-Brandenburg hat

am 7. Mai im Vereinslokal der Ortsgruppe Berlin-Oft, Berlin, Köpe-
nicker Strasze l74, »Köpenicker Hof«, die Feier des Mutter-

tages begangen. Von den Frauengruppen waren zahlreiche Ver-

treterinnen, viele Mitglieder erschienen. Erika Goldau sprarh das

Gedicht: ,,Ehret die Mutter«. Die Vorsitzende, Frau Frida Lanjke,
leitete die Feier mit einer kernigen Ansprache ein; sie hatte die Freude,
die beiden Bundespräsidentem Herren Ginschel und Geheimrat
Srh mid nebst Gatti:., die Vertreter des Landesverbandes, darunter

auch den Iiigeiidfiihrer, Herrn Lehrer Baade, und verschiedene
Ortsgruppenvorsitzende zu begrüßen. Frau Lanzke führte u. a. aus,

dass es eigentlich selbstverständlichsei, die Mutter nicht nur an einem

Tage des Jahres, sondern jeden Augenblick zu ehren. Doch ivir Ost-
märker begehen die Feier des Muttertages aus vollem Herzen in der
Erkenntnis der durch die allgemeine Verflachung gegebenen Rotwens

digkeit hierzu. Rur vom wahren Fraueiitiiin und reiner Mutterschaft



können fegenbringende und aufbauende Kräfte für ein gefundes und
edles Volkstum ausgehen, nurvoerinnerlichte und geiftig in fich felbft
erzogene Frauen können-ihrem Volke Helden erziehen. — Freundlicher-
iveife hat fich Frau G afert als Sängerin zur Verfügung gestellt, am

Klavier begleitet von ihrem Gatten, dem Organiften der Bekenntnis-
kirche Treptow. Frau Gafert brachte »Mutterherz« von E. Hennig,
,,Vergifzmeinnicht«u. a. Die einzelnen Ortsgruppen ehrten ihre »lieben
Alten« durch Darreichungs von Kaffee und Kuchen, auch gab es Srhoko-
lade. Die Feftrede wurde von Herrn Pfarrer Tzopnik von der

Bekenntnislrirche Treptow gehalten. Er fprach über den Muttertag
in treffeiidftcr Weife nicht nur als Denktag, fondern auch als Mahn-
tag. Die alle Herzen bewegenden Worte krönten ihren Sinn in einem

Gedicht: Deutschlands Leid und Aot wäre nur klein, könnt’ jedes
deutfche Weib auch eine Mutter fein. Die Schaufpielerin und Rezi-
tatorin, Fräulein Erna Mahere, aus Berlin-Halenfee, gab dann

einen Vortrag über ihre Reife durch die deutfchen Siedlungen Süd-

amserikas, Argentiuiens, Brafilieiis und Ehiles mit Lichtbildern. Der

fehr gute Vortrag fiihrte uns von Bremerhafen nach Liffabon,
Madeira, Rio de Janeiro, Vuenos Aires, Santiago, Valparaifo,
,Valdivia, Oforno, La Union, Peruro, Eoncapcion, Mendoza, Monte-

video, Porto allegro, Sao Paulo, Saiitos Bahia, und zeigte uns an-

fchaulich deutfrhe Arbeit, die in den deutfchen Siedlungen geleiftet wird
und die Beziehungen der deutfchen Siedlungen zum deutfchen Mutter-
lande. Wir lernten deutfche Schulen und deutfche Kultur im Auslande
kennen. Vor allein trat immer wieder der Wert der deutfchen Frau
als Kulturträgeriii inmitten fremder Kulturen in den Vordergrund.
Es war eine erfrifrhende und herzerfreuende Darbietung. Zu Ehren
der Mütter haben dann unsere Kleinen frhöne Gedichte aufgefagt, fo
Erika Goldau: ,,Letzter Gruks«; Erna Kracht: »Was hat das

Kind am liebsten?« und Aenate Lanzke: »Meine Mutter.« Herr
Lehrer Baade, Beruau, berichtete anfchaulich über die Jugendar-
beit und die Grenzlaiidfahrten und zeigte fehr fchöiie Lichtbilder. Die
alte Heimat erstand vor den Anwefenden durch Bild und Wort wieder

greifbar.
Landesverband Schlefien.

Ortsgruppe Winzig. In der Jahreshauptverfanimlung am 12. Mai

bei Landsmann Justus gedachte nach Begrüfzungsivorten der

Viorfitzende der im letzten Jahr verstorbenen Landsleute. Der

bekanntgegebene Gefchäftsbericht lle wies einen Mitgliederriick-
gang auf, der in der Hauptfache darauf zurückzuführen ift, dafz
mehrere Landsleute verzogen oder verftorben find. Der Kassen-
bericht wurde in bester Ordnung befunden. Dem Schriftführer und

dem Kaffierer wurde Eiitlaftung erteilt. Die Wahlen ergaben bis auf
die Wahl des zweiten Kaffierers WiederwahL Am Stelle Otto

Stillers wurde als zweiter Kaffierer Landfägermeifter Fellert,
der fich Winzig als feinen Ruhefitz gewählt hat, von der Verfamin-
lung eiiiftimmig gewählt; Die Wahlen wurden angenommen. Acht Mit-

glieder erhielten die Treuiiadel für zehnjährige treue Mitgliedfchaft
mit den Urkunden. Eine Herabfetzung der Beiträge foll angeftrebt
werden« Nach Bekanntgabe der Eingänge uiid Erledigung von Rück-—

fragen konnte die Versammlung gefchloffen werden.

Landesverband Weftpreufzem
Ortsgruppe Elbing. Der VDA. hat während der Pfingftseier-

tage feine diesjährige Haupttaguiig in Elbing abgehalten und rund

10000 auswärtige Befurher nach Ostpreufzen gebracht. Die Ortsgruppe
Elbing des D.0. hat zu dein Feftzug, deffen Vorbeimarfch nahezu
anderthalb Stunden dauerte, einen Feftwagen geftellt, der in feinem
Sinn und feiner Aufmachuiig auf das Schanddiktat von Vserfailles hin-
wies und in recht anfkhaulicher Weife Zweck und Streben des Deutfchen
Oftbuiides verfinnbildlichte: drei hochgewarhfene Ordensritter hielten
und oerteidigten das Bundesbanner (Landesverbaiid Weftpreufzen), der

Friedensftein an der Dreiländcrecke Rogath-Weichfel war mit einem

Trauerflor verfehen, und der Ruf: ,,Dies Land bleibt deutfchl Was

dciitfch war, niufz wieder deutfch werdenl« leuchtete weit hinein in die

Reihen der Feftteilnehiuer. Als der Wagen, der beftiiiiint der beste
des Feftzuges war, an dein Vorfitzenden des V.D.A., Reichs-

.niinister a. D. Dr. Geleer, vorübergeführt wurde, rief diefer:
,,Bravol Bravol Hoch der Deutfche Oftbundl« —- ein

Erfolg iiii Sinne des Deutfchen 0ftbundes, auf den die Elbinger Orts-

gruppe mit Befriedigung nnd Stolz zurüblickeii kannl

Landesverband Sachfen-Thiiringen.
Frauengruppe Erim-b Wie alljährlich feierte die Frauengcuppe

unter der bewährten Leitung der Vorfitzendeii des Frauen-dienstes, Frau
Margarethe Gottfchlich, und unter ,grofzer Anteilnahme der

Erfurter Bevölkerung im feftlich gefrhsinijckteu Saal der »Flora« am

8.Mai das Mutterge-denken. Ein reichhaltiges und auserwähltes

Programm bot den Teilnehmern eine Fülle musfikalifcher und rezi-
tatorifcher Darbietungen. Rath einem wundervoll zu Gehör gebrach-
ten Vorfpruch von Fräulein Schleiff, einem wsirkungsvoll ge-
fpielten Mufikftück des von Herrn G anfz geführten Trios fowie eini-

gen Begrüfzungsworten des Vorsitzenden der Ortsgruppe, Herrn
Kirchn.er, der in zu Herzen gehenden Worten der toten Mütter

gedachte, fprach Frau Gottfchlich in eindrucksvoller Weife über

die Befonderheiten diefes öffentlichen Erinnerungstages, der einen

internationalen und interkonfeffionelleii Charakter trage und den die
Deutfchen jenseits der Grenzen befonders tief empfinden. Das Haus-
ioefen als Grundftock der Ethksgemeinfchaft beleuchtend, wurde die
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Geftalt der Mutter und die uralte Autorität der Eltern nachgewiefen.
Die Trägerin der Kultur ift und bleibtldie Mutter, die in opferbereiter
und liebevolles-—Erziehung das Kindformt und entwickelt. Der Mut-

tertag foll
·

Mutter erneuern, Iondern zugleich auch eine machtvolle Gegenbe-
wegung zur Bekämpfung solcher Kreile fein, die die Zersetzung und

Auflösung der Familie heraufbefchwören möchten. Die Zuhörer
zollten der Redner-in dankbaren Bei-fall. Klang-volle Darsbsietungen
des Opernfängers Herrn Reichart und ein Flötenfolo verschönten
zusammen mit rezitatorifchen Vorträgen, worunter die von den Kin-
dern Lotte und Gretel Ebert vorgetragenen Gedichte ganz besonders
erwähnt zu werden verdienen, die Veranfta—ltung. Eb.

Landesverband Hannover-Btaunichweig.
Ortsgruppe Goslar. Am 7. Mai fand im neuen Schützenhaufe ein

Ostniärkifcher Abend ftatt. Mit dem Abend war die Feier des zehn-
jährigen Beftehens des Deutfchen Oftbundes verbunden; es hatten sich
auch Ortsgriippenvertreter aus Riederfachsen und Mitteldeutfchland
eingefunden, welche der l. Vorfitzende Rappmann und fpäter
Stadtfgndikus Dr. W a n d f ch n e i d e r willkommen hieszen. Ein Vor-

fpruch von Fräulein Schiemann hatte bereits die rechte Einstim-
mung für den Abend gebracht. Dazu forgten die Musik der Sta hl-
helnikapelle, die Vorträge des Gefangoereins ,,Lieder-—
k r a n z« unter Ehormeister L e u ch t e n b e rg e r und fchlieleich hübfche
Reigenauffiihrungen uud Tänze der Jugend für gute Unterhaltung.
Im Mittelpunkte des Abends stand die Feftrede von Studienrat
Dr. Liidtke, Berlin, der das Thema »Noch Oftland wollen wir

reiten«, das Leitmotiv deutfchen Werdens, behandelte. Vor taufend
Jahren fand das in Stammesfehde und Uueinigkeit liegende deutfche
Volk dieer einzigen einigenden Gedanken, der über alle engftirnige
Politik hinaus den gemeinsamen Zug nach Osten gab, wo altes ger-

manifches Land auf deutfche Kräfte wartete. Vor taufend Jahren, als
Goslar in das Licht der Geschichte trat, gingen von dem niedersächsi-
fchen Boden und Stamme die Männer hinaus gen Osten, welche dort

unter dem Schutze des Ritterkreuzes mit Pflug und Schwert wieder-

gewannen, was vom Slawentum entrifsen war. cNach taufend Jahren
stehen wir auf derfelben Stufe der Entwicklung: Der Often ift bedroht,
die Grenzmark blutet«unter den Prankenhieben der Feinde, die Teil
um Teil aus dem deutfchen Volkskörper zu reifzen vserfuchen. Wieder

geht es um die gefähridete Grenzmark. Wieder follte der grofze Ge-

danke, der eine taufendjährige deutfche Entwicklung einleitete, der

Kampf für die Grenzmark das deutfche Volk wie vor taufend Jahren
einen. Wieder niufz das frhwarze Kreuz auf weifzem Grunde, die

Fahne der Schützer der 0ftmark, über allen als gemeinfames Zeichen
und Bekenntnis wehen. Als Bekenntnis zum Kampf für das Deutfch-
tum und damit fiir das Leben des Volkes. Die Greiizmarkfrage ift
eine Lebens- oder Sterbefrage für Deutfchland. Von der Maas,
von der Memel, von der Etsch, vom Belt wehen fremde Fahnen,
fpähen feiiidliche Augen ins deutfche Land. Hierhin mufz dser Deutfche
feine Kräfte richten, auf dafz endlich das Deutfchlandlied wieder mit

Recht gefungen werden könne und die Rot der verbiffen um ihr
Deutfchtum ringenden Grenzmärker ihr Ende habe. —- Man fang
nach diesen Worten das Deutfchlandlied mit Ergriffenheit. Der Ge-

danke des Grenzkampfes war nur zu deutlich als der eines Schickfals-
kampfes vor Augen getreten. Auch die nachfolgende Rede von Dr.

Thiele, Berlin, der firh befonders für die Gewinnung der Jugend
e-infetzte,fafzte dorthin, wo das deutfche Gewissen, das Volksgefühl fitzt.

Die Ortsgruppe Hannover hielt am st. Mai in Dubes Gefell-
fchaftshaus ihre 13. Hauptmitgliederoerfammlung ab. Rach einem

öahresbericht des Vorsitzenden Bade, aus dein hervorzuheben ift,
dafz der Deutfche Oftbund durch feine Ostmarkarbeit überall Aner-

kennung gefunden habe und praktifche Oftmarkarbeit leiste, dürfe der

Kampf trotz der ivirtfchaftlichen Rot und der politifrh zerrissenen Zeit
nicht erlahmen. Der Deutfche Oftbund kämpfe heute mit offenem
Vifier und ehrlich in alter Oftniarkentreue. Rur harte Arbeit und

opferivillige Taten bringen uns vorwärts. Lieder iniiffe von der Er-

kenntnis durchdrungen sein, dafz das desutfche Volk und insbesondere
alle Oftmärker nur in langandauernder, nie nachlasfender Arbeit dem

Ziele näher kommen werden: »die Sicherung der Oftgrenzen, den Aufbau
uiid die Rückgewinnung der entriffenen Gebiete«. Redner fprach die

Hoffnung aus, dafz das deutfche Volk zum nationalen, ernsten und

vaterländischen Bewußtsein wieder auferstehen möge; nicht Inter-

natioiialismus bringe dem Volke Achtung in der Welt, sondern der

Wille zu einer ftarken nationalen Einheit nach innen und aufzen. Herr
Tunow gab im Gefchäftsberirht einen liberblick über die geleistete
Arbeit der Ortsgruppe. Es wies darauf hin, dafz neben der Haupt-
arbeit, der Stützung und Förderung der deutschen 0·stmark, der Wer-

bung, Aufklärung und der Jugendbewegung. die Gefchäftsftelle allen

Oftmärkern und allen Deutfchen mit Rat und Tat zur Seite geftandeii
habe. Jedes Anliegen, fei es in Urkunden, liberfetzuiig«en,A—ufwertungs-
oder sonstigen Angelegenheiten, wurde fchnell erledigt. Die Förderung
des Reifeverkehrs nach dem Often zu ermäfzigten Fahrpreifen hat sich
die Ortsgruppe ganz befonders angelegen sein laffen und fie beabsichtigt
nun, gemäfz ihrer Zufauimenfaffung aller Oftdeutfchen im Oftbunde,
demnächft Fahrten nicht nur nach Ostpreufzen und der Grenzmark
PofeiisWeftpreufzem fondern auch nach anderen Teilen des deutfchen
Ofteiis, wie auch nach Schlefien und Pvmmern zufammenzustellen.
Die Ortsgruppe hielt im Berichtsiahr 10 Monatsverfammlsuugem
10 Heimat-· und Werbeasbende, 2 Siedlungsabende, 2 grofze Psrotefts

daher nicht nur ftets die ehre-nde Erinnerung für die"
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cBZeihitachtsfeier und mehrere Vortragsabende ab.

Die Mitgliederbewegung steige aufwärts trotz der wirtschaftlichen
Rotzeit. Die Unterabteilungen, Gesangs-, Theater-, Jungsrhar-,
Pressestelle und Rachrichtendienst wirkten in hervorragender Weise
für den Ostinarkgedanken. Besonders hervorgehoben und anerkannt

wurde die Tätigkeit der hannoverschen Presse für die 0stmark. Sie

habe sich in ganz. hervorragender VJeisse in den Dienst der Ostmarks
arbeit gestellt. Dieses wurde allgemein anerkannt und verpflichte zum
Dank. Es sei zu wünschen und zu hoffen, dasz auch die noch nicht in

diesem Sinne mitarbeitenden Prsessekreise sich die Tätigkeit der

hannoverschen Presse als Vorbild dienen lassen und danach handeln
möchten. Der Deutsche Ostbund, schlosz Herr Tunow, wisse, cvas er

wolle, er sei kein Geselligkeitsklub, er sei eine ostmärkische Kampf-
vrganisativu, die rücksichtslos da einschreite, wo ostdeutsche Interessen
auf dem Spiele ständen. Er sei- unabhängig, frei von alten Vin-

dungen und könne daher die ostdeutschen Probleme ohne Rücksicht auf
innen- und aufzenpolitische Strömungen frei behandeln. Er arbeite auf
nationaler, vaterländischer Grundlage und betone, dasz der Kampf um

Oftdeutschland und Ostgrenzen nicht Kampf einer Partei, der Os-
märker oder eines Vereins, sondern des ganzen deutschen Volkes sei.
Es müsse aber noch Viel Arbeit geleistet werden, und dafür sei der

Deutsche Ostbund als Spezialorganisation da. Dem Deutschen Ost-
bunde gehören nicht nur Oftdeutsche, sondern auch viele Deutsche aus

anderen Teilen des Vaterlandes an. Herr Janotte gab sodann
den Kassenbericht. Rach Entlastung des Vorstandes wursden die Herren
L. Tunorv als technischer Verater und Rioritz als Jnugschar——
führer in den Vorstand gewählt. Den Herren Vintz und Schu-
mann sowie Frau Reichsbahninspesktor Heinrich wurde die Treu-
nadel nebst Urkunde als Anerkennung für geleistete Ostmarkarbeit
überreicht.

Landesverband Hessen-Rassau.
Frauengruppe Kassel. Am tO. Riai oeranstaltete die Frauengruppe

im Saale der Jugend, Wolfsschlucht 23, zu Ehren der Riütter und

Grofzmütter eine Feier im Rahmen eines Rachmittagskaffeekränzchens,

kundgebungen, 1
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das überaus gut besucht war. Auch zahlreiche-Herren hatten sich als
Gäste eingefunden. Rachdem Frau Wirth als Vorsitzende der

Frauengruppe die Versammlung begrüszt und-der Vorsitzende der

Ortsgruppe Kassel, Pfarrer Pelz, in bewegten Worten auf die

VedeutungdesTages hingewiesen hatte, gab man sich dem Genusz
einiger froher Stunden hin, die durch reiche Darbietung-Im wie Vor-

träge und Lieder sowie gemeinsamen Gesang, gewürzt waren. Als

besonders gelungen müssen die Lebenden Vilder aus dem ,,Leben der
Frau« bezeichnet wer-den, die schlicht und innig von Frau K nobloch
mit Hilfe von Vereinsmitgliedern dargestellt wurden.

Landesverband Riecklenbnrg
Ortsgrnppe Rostork. ön der Monatsversammlung - am s- Riai

wurden in den Vorstand gewählt: 1. Vorsitzender: Richard V i r u s ,

2. Vorsitzender: Paul B r e m e r ; Schri-ftfiishrer: Eurt G r a n k e ;
Kassiererin: Frl. Luise Ri eh l h o se : Veisitzer: Kurt VI ii st e n e g
und Konrad R i e b e.

F

Aus befreundeten Verbänden.
Der Reichsverband der heimattreuen Ost- Und Weikpkeslktes Dek-

anstanete am 22.Mai in Potsdam feine 11.Zahrestagung. ON der

auf Einladung Herr Geh. Rat Schmid vom Deutschen Ostbund teil-

nahm. Die Hausptrede hielt nach Vegrüfznngsworten durch Herrn
cMinisterialrat Dr. Siegert der Landes-hauptmann von Ostpkeuftskls
Herr Dr. Vlun ck, der über die von aufzen drohenden Gefahren für
Ostpreuszeit, die wirtschaftliche Rotlage der Provinz und den zähen
Vehauptungswillen ihrer Bewohner sprach. Die Tagun.g, auf der
u. a. das Auswärtige Amt, die Reichstvehr und das Staatsministerium
vertreten waren, schlofz mit einer Ansprache des Vorsitzenden des

Reichsverbandes, Herrn Oberregierungsrats Hoffmann. Für die

Potsdanier Arbeitsgemeinschaft der Grenzlansdverbände sprach deren

Vorsitzender, Herr Rektor Vlum, der zugleich in seiner Eigenschaft
als Vorsitzender der 0stbund-0rtsgru—ppePotsdam die Grüsze des

Ostbund-Präsidiums überbrachte.

- Mitteilungen aus der ottdeutfchen Heimat.
Persvnliches.

Professor von Veling f.
In München, wo er im Ruhestande lebte, ist der bekannte Jurist

und Universitätsprofessor Dr. Ernst von Veling im Alter von

66 Jahren gestorben. ön Glogau geboren, wurde er als Student
in Leipzig und Vreslau Schüler von Seuffert und Vinding. Die
1893 in Vreslau begonnene Hochschullehrertätigkeitsetzte er in

Giefzen, Tiibingen und cMünchen fort, wo er seit 1913 als ordentlicher
Universitätsprofessor für Strafrecht, Striafprvszeszrecht und Rechts-
philosophie wirkte. Der Gelehrte ist der sogenannten klasischen Rich-
tung in der Strafrechtswissenschaft zuzurechnetn Von seinen Haupt-
werken sind zu nennen: »Grundzüge des Strafrerhts«, »Lehrbuch des

deutschen Reichsstrafprozefzrechts«,»Die Lehre vom Verbrechen« und
»Die Vergeltungsidee usnd ihre Bedeutung für das Strafrecht«.

Der nene Präsident der Industrie-—nnd Handelskannner Frankfurt a. O.

Die Voilversammlung der Industrie- und Handelskammer für
Frankfurt a. O. und die Reumark, die auf Einladung der Stadt Küstrin
anläleichder bevorstehenden 700sJahr-Feier im Küstriner Rathaus tagte,
wählte als Rachfolger des verstorbenen Präsidenten Dehne den Gene-
raldirektor der Stärkezuckerfabrit A.-G. vorm. T. A. Koehlmann,
E a rl R o h r zum Präsidenten der Kammer.

I-

Dr. Bernhard Grund, dem srhwedischen Wahlkonsul in Vreslau,
ist der persönliche Charakter eines Generalkonsuls verliehen worden.
Dr. Grundist Präsident der Vreslauer Industrie- und Handelskaminersv
und des Deutschen Industrie-und Handelstages

Reifepriifung: Herr Sähtel , Sohn des Konrektors Fritz Sähtel,

FasstehcZitaulberplantage N, früher Possen,·hat die Reifeprüfung be-
tan en.

«
,

"

.»

Jubiläem Am Z. Juni feiert der Vezirksschornsteinfegermeister
Waldemar Schlerht in - Otterndorf- Euxhaven sein 25jähriges
Meister-—und Vezirksinihaberiubilämn; sein 25jähriges Verufssubiläum
bei der staatl. Feuerwehr in Kassel feierte am 22.Riai der Oberfeuer-
wehrtnann Robert L up pa tsch (L’.,dem es an Ehrungen seiner Vor-

gesetztenunidKollegen nicht gefehlt hat, feierte diesen Tag in seltener
Rüstigkeit und guter Gesundheit, er war bereits eine Reihe von Jahren
in Posen als Feuerwehrmann tätig; nach seiner Ausweiisung wurde er

tm Jahre 1920an die Hauptfeuerwache in Kassel ber«ufen).
In den Ruhestand getreten: Konrektor Gustav E g g e b r e ch t ,

Kassel, OhringshäuserStrasze 45,Jam 1.4., früher in Deutschwalde bei:
Ho«hen«salz"a.

«

Verlobt: Frl. Elisabeth R ed er, Tochter des Pfarrers Reder in

Abgran mit Viskar Vzerner F ö hsse in Frankfurt a.d. 0.; Frl. Ruth
F n rk in Kolmar mit Administrator Hans H e g d e m a n n in Damen
bei Vaid Poilzin.

·

-

» cB—ermähtt:HelmutH a e n isch in Kreuz und Verlin, früher Posen,
Iut Frl. Hedwig Kunk et am 21.5,

Silber-te Hochzeit: ReichsbahnsVetriebsing Friedrich Enge-
hausen und Frau Ertra, geb. Verner, in Akskhersleben (friiher in
Kvnitz) am 1.6.; Bezirks-direkter Hugo Groschke in Verlins

Schöneberg, Eisenacher Str.59 (friisher Vromberg), der verdienstvolle
Vorsitzende des dem Deutschen Ost-bund angeschlossen-en Vereins

»Heimatbund der Deut-schen aus Vromberg und dem Retzegau« und
des Vromberger Stammtisches im ,,Aslten Siechen« (der demnächst sein
Soiähriges Vestehen feiern kanns mit seiner Gattin Helene, geb.
Quidtschrei-ber, am 1.6.; die 83 Jahre alte Mutter des Herrn Direktor
Groschke lebt noch in Vromberg. -

Goldene Hochzeit: Förster i. R. Franz P e u k e rt und Frau Marie,-
geb. Vaderk in Vautzen (Sa.), Wetzelstnzx früher in Eshetmno bei
Pinne, am 29. J.; das Besitzer Gustav und Marie Stelte tsche Ehe-
paar in Karlshöhe bei Marganin am 17. 5.

Vejahrte Oftmärken Gerichtsvollzieher Wenzet in Potsdarn, fr.
Posen, am 14.5. 80 J.; Rentner Karl P a tzw a l d in Wanne-Ecrkel,
Karlsstr.53, bei seinem Schwiegersohn Richard Gerth (fr. Vromberg),
am 17. S. 80 J. (di-eOrtsgruppeWannessEisckeh deren langiäshrigesMit-

glied der Jubilar ist, sowie die Frauengruppe und verschiedene andere
Vereine üsberbrachten dem Jusbilar Grüfze und Geschenke); Emil

Hoffm a n n in Diehsa (0.-L.), fr. Gutsinspektor in Tutschempe, Kr.

Virnbausim dann Restgutsbesitzer in Hi—ebin.gen,Kr. Posen, asm 29.5.

75 J.; Fabsrikbesitzer Robert Grosser, Vertelsdorf bei Lauban

(Schless.),fr. Lissa i. P» am 4.6. 70 J.; verw. Frau Ernestine D u n k et,
geb. Rausch, fr. sin- Wierzonska, Kr. Possen-Ost, jetzt in" Varmen,
VJichelhausshof S, am 5.5. 90 J.

« '

Gestorbem Domänenpächter Alfred Vache, Fahrland bei Frank-
furt a. d. 0., am 13. 5.,-47" J;; Landwirt Juli-us L i nd n e r in Vrzezne,
Kreis Schroda, am 22. 5.,. 71 J.; Louise R v t h n a g e l ,«geb, Eonrad,
Frau des Gendarmeriervachtmeisters a. D. R. in P-osen, am 21.15., 74 J.;
DomänenspächterEmil Dobberstein aus Kusjau asm 23.5.. infolge
ein-es Autounfalls bei der Heimkehr von einer politischen Kund-

gebung in "F·latow, 40 J.; Vürgermeister Wilhelm Stüwe in

Liegnitz am 21. 5., 69 J. (St.-war früher bei der Regierung in Posen
und trurde 1898"Vürgermeister der Stadt Kosten, wo er bis 1919

wirkte; er hat sich um Kosten, eine der schönstenund saubersten Städte
der Provinz Polen, sehr verdient gemacht, fu.a. den Vau von Gas-

anssta-lt, Wasserleit-ung, Vadean-stalt, Schlacht-ha-us und kath. Schule
gefördert,«speziell das Feuerlöschwesen musstergsültigunter persönlicher
Leitung org-anisie"rt);-H"e-leneGtuschke, Tochter des Rektors i.R.

Joiseph Giluschke.,. in Jordan, früher Kurnik (Posen),' am 25.4.,
35 J.; Frau RIarieRI e i szn e r, geb: Fritz, GlinnosPosem am 20. 5.,
69 J.; Frau AugnsstesTa-«pper, geb. Mü«hl«bradt,«in Jiolkoivo bei
Gostgn, am 18.5., 80 J.; Photograph Paul Rose, der, 28 Jahre
lang bei der Firma Udo Riertens in Lissa-Posen tätig war, am 18;5.,
50 J.; Obersteuerintspektor i.R, Otto Jieske, Eberswalde, Trift-
strasze 26," früher in PosensVZilda, Vitterstr.28, am 18.5.; Ritter-
gutsbesitzer Friedrich Vusz in Thrzanowo, ein usm die Jannowitzer
Genossenschaftensehr ver-dienter Deutscher, am 15.5., to J.
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Aus der uns verbliebeiien Gitmark.
Grenzuiark Polen - Westpreußen, mittlere Ostmark und

Pomniern.
«V·oinst.Der in Boinst ansässige Arbeiter Albert Stilo ioar

bei einein angeblichen, verseheiitlichen Grenziibertritt von den Polen
verhaftet und später vom Burggericht in Wollstein zu zehn Ca g en
Gefängnis wegen Schmuggels verurteilt worden.

Nachdem er die Strafe abgesessen hatte, wurde er aber weiter fes-
gehalten, und Zwar, ivie jetzt festgestellt werden konnte, ioege n an -

geblichen Spionageverdakth
statin In Proch tKreis Zlatoio) wurde der Stellmacher Reinke,

als er während eines Gewitters mit zwei anderen Personen in seiner
VZoihnstube saß, vom Blitz erschlagen. Der Blitz fuhr vermutlirh iii die

elektrische Leitung und sprang auf Reinke iiber, der sofort tot war.

Die bei-den anderen Personen wurden verletzt.
staustadt. Der Magistrat der Stadt Zraustadt hat einstimmig dem

Gesiikh des Vsiirgermeisters Dr. Laue, ihn aus gesundheitlichen
Gründen nicht wiesderzuwählementsprochen und die A u ssch r e i b un g
d e r B ii r g e r m e i st e r st e l l e beschlossen. Die Wahl des neuen

Bürgermeisters wird iiii Herbst erfolgen.
"

Schneideniiihl. An mehreren Orten der Grenzniark Tiefen-Wes-
preußen fanden Kurse statt, die die Bevölkerung insit der L uft- un d
G a sgefahr und ihrer A b iv e h r vertraut machen sollen. Veran-

stalter dieser Kurse ist der Ouftschutztrupp Ckkehard, der
es sich zur Aufgabe gemacht hat, die Bevölkerung des besonders ge-

fährdeteii Grenzgebietes iiber den llmfang uiid die Grenzen der Ge-

fahr und iiber eine erfolgreiche Abwehr aufzuklären. Der Trupp führt
das modernste Gasschutzgerät mit, das er praktisch
vorfiihrt Seine Ausbildung erhielt er in einem bekannten großen
fWerk der Gasschutzindustrie.

Schwerin (Warthe). cRittergutsbesitzer von Zychlinski-
Oscht hat sein Mandat als grensmärksischerProviiiziallandtagsk
abgeordneter niedergelegt, da er von der Deutschnatioiialen Volkspartei
zur Rativnalisozialistischen Arbeiterpartei iibergetreteii ist.

sschwerin (V3arthe). Die Landgemeinde Pechliige, die bekanntlich
eben-so wie die Gemeinde Kaza durch den außerordentlichen Grund-

wasseranstieg um mehrere Meter seit Zahren vollkommen unter Wasser
steht iiiid fast von allen Bewohnern verlassen werden mußte, ist auf
Beschluß des preußischenStaatsministeriums aufgehoben worden. Das

Gebiet sder Gemeinde Perhliige wird der Oansdgemeinde Kleiii-Krebbel
vom l.Zu-li ab zugeteilt.

Mein-ils Der Regieruiigspräsident sin Schiieideiiiiiihl hat« der
Schiilerin Ruth cRoge- und dem Schüler Cgon Weijndock in

Bobelwitz eine Velosbigung urkundlich ausgesprochen fiir die Lebens-
rettung der Schiilerinnen Clisabeth Helwing und Helene Oschsinski ain
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25. Zebruar d. I. aus demBosbeliviher See. Die Regierungshauptkasse
hat sedein Lebensretter eine Geldpriimie in Höhe von 10 sit angewiesen.

Aus der uns geraubten Gjtiiiarli.
Aus Posen.

Obernikz Zum Bürgermeister unserer Stadt wurde der
cMagister fur Volkswirtschaft Adam Kuehn aus Poisen gewählt.

.

Polen. Das ,,Po-seiier Cageblatt« ist wegen eines Oeitartikels iiber
die Paderewski-Rede in New York beschlagnahnit worden.

Rogasen. Bei Ludom ivurde der Arbeiter St. Burzgnski aus

Futoivo mit- aufgeschlitktem Bauch in hoffnungslosein Zustande gefun-
den. tDer drhiververletjte wurde sofort ins Krankenhaus nach Won-

growitz geschafft,wo er auf dein Operatioiistisch starb· B. war erst
seit kurzer Zeit verheiratet und hat vor zwei Wochen seine srau aus

Aot verlassen. Da er keinen cWeg zum weiteren Lebensunterhalt fiir
sich und seine Familie iiiehr fand, entschloß er sich zu dem schweren
Schritt, durch Harakiri seinem Leben ein Ende Zu machen.

Znin. Bei dem Landwirt Otto Putz in Bialozewin entstand ein
B i· and Lder zwei Srheunen und einen Stall des Lutz wie auch Wirt-
schaftsgebäude der Nachbarn Konczala, Siadek und Czluczyxiski in
Asche legte, wobei viel Vieh initverbraiinte. Der Gesamt-
srhaden wird auf 100 000 Zlotg geschätzt

Aus Westpreußeii.
Gdingen. Die Regierung hat beschlossen,das Bezirksgericht

(Landgericht)in Stargard nach Gsdingen Zu verlegen. Dem Ge-
richte in Gdingeii werden die Vurggerichte iii Gdingen, Karthaus,
Putzig nnd Reustadt unterstehen. Die Burggerichte in Dirschau, Star-
gard und Schöneck werden dem Bezirksgericht in Konitj angegliedert
werden. Die Maßnahme wird damit begründet, daß Gdingen, das

Handelszentrum an der politischen Kiiste, zu weit von Stargard ab-

gelegen ist. In Stargard soll eine Abteilung des Koiiitzer Bezirks-
gerichts eingerichtet werden.

Schönsee (Korridor). In Schönsee veraiistalteten eine Reihe pol-
nischer Einwohner auf deni deutsch-evangelischen Fried-
hof ein Tanzvergniigem Es wurden dabei die widerlichsten
Schlager gespielt. Deutsche sriedhossbesukher wurden bedroht-, die

Polizei, bei der die empörten Deutschen Anzeige erstattet hatten,
schickte erst nach vier Stunden einen Beamten, als die Polen den Fried-
hof endlich verlassen hatten.

Diese Ruminer umfaßt einschließlich der Beilage
»Der junge 0stinärker« 16 Seit-ein«

siir die nicht von der Vundesleitung veranlaßten Anzeigen iiii

Anzeigenteil kann eine Haftung nicht übernommen werden.

Einladung « ·

zur ordentlichen Generalversammlung der Gemeinniitzigen
öiedlungsgenofsenschaftGitniarli e. G. ni. b. H-

ani Freitag, den 10. Juni 1932. mittags 12 Uhr im Geschäftsrauni Berlin W 30, Motzstrasze 22.

Tagesordnung:
1. Bericht über das Geschäftsjahr 1931 4. Entlastung des Vorstandes u. Aufsichtsrates
2. Vorlage der Bilanz per 31.12.31 nebst Ge- 5. Wahlen zum Vorstand und Aufsichtsrat

winn- und Berlustrechnung 6. Ausschlußvon Mitgliedern
s. Verteilung des Reingewinnes 7. Verschiedenes

Schmid, Geh. RegierungsratDer Vorsitzende des Aufsichtsrates.

begossen-hinnen J Farben - Abzug--

papier-e - Esset-teile - fli- slle systema

l

Umzäge seit Uns

li.Horieiilieiiiiiekiiiiiiciieiieiie-iiisi.
Dürerstralse 41. Telephon: G 3 6079·»

Früher Bromberg.

- VII-vielfältiges-
Zss hel- Is nis-
DUTUsDUTAle· BESTETNEDs
DUNEOOULLAXMIMEUBDADH

uncl under-s systema

in anerkannt bester Qualität

KlISTElkI t- ca.
SDEZIALHAUS F. VERVIELFÄIJIGERsB EDARF

. B - PAPI EPE
Eis-BistFIEDLEka-DREI s- »M- Mo

Hofes-unt zahlreiche- Organisationen isan Vorhin-le

Listen-sing erfolgt speisen-teil



Ostmärlcert

Glänzende Existenzenl
Arm-M

Im Kanton Aargau (Srhweiz)
Landhaus m. Schopf und 4 Ar

Garten, 4-Ziin.-Vöohn., Hüh-
nerhaus, Werkstatt, Schweine-
stallungen, ideal. Nu-hesitj,NIiet-
wert mind. 80 str. monatlirh,
Bodenwert 4 sit-. pro gin,

Preis: str.

Anzahl.: str.

Kauf-—od. Mietangebotl Villens

gruiidstiirk, als Nuhesitz f. Pen-
sionäre od. z. Einrichtung einer

sremdenpension geeignet, in

Blankenburg (H.). Mietpreiss
forderung monatlirh ca. .-« 150

Kaufpreisforderunig: Jl

Verkaqu Ofen- u. Conwaren-

fabrilc in Vorort von Berlin,
eotl. kaufmännisrh tiitiger Teil-

haber, der in der Lag-e ist, Ver-
trieb zu übernehmen, od. sach-
niann aus der Ofenbranrhe init
»s« 20 000 Kapital. Bei Ber-

kauf Preis u. Anzahlung nach
Vereinbarung

Historiskhe 2- bis Z-Co.-Wasser-
u. cZilotormiihle in der Rhein-
pfalj, Nähe Ludwigshafen (Nh.)

Obst-, Wein-— und cWiesen-gut bei

Provisionsjreil

18 000

Z 500

28 000

10000

sreiburgi.Breisgau. . . . 20000

Zweifamilienlandhaus mit Nutz-—
garten im Kantoii Aargau
(Srhroeiz) . . . sti-. 8000

Landgasthof mit Landwirtschaft
(20 ?Iiorgen), äusserstoerkehrs-
giinstig a. d. Haupt-—u. Durch-
gangsstrafje d. Dorfes gelegen,
Nähe Wriezen (Niark). . . 16000

Grundstück mit Kolonialroarens

gesrhäft in Anhalt. . . , 12000

einschl. cBZarenlager.
Geschäftsgrundstiirk mit Nestau-

ration u. sremdenlogierbetrieb
i. ioestdeutskh. Unioersitätsstadt

12 000—15 000

Pensionsgrundstijrk m. sleisrherei
i. bekanntem Gebirgsluftkurort
und Heilbad des Oberharzes .

Hauszinssteuserfr. Landhsausbesitz
in klimatisrh bevorzsugtem Ort

Thüringens (N.-B. Ersurt)
Nestauratioiisgrdstrk· (Ausflugs-

lokal), Nähe Grabow (Merkl.)
Ziegeleigrundstiirla eigener Gleis-

ansrhlub nach d. Güterbahnhof
bei Stettin . . Anzahl. narh Vereinb.

Gutgehendes Bärkeresisgrdstrk.- in
«

lebh. Stadt der Ostprignitz . . 10000 .

Zinsoilla in bedeut. anusstrsieort
bei Berlin. . . .- . .n. cBereiiib.

Wassermiihlen - Grundstück mit

Sägsewerk und Landwirtschaft
im Kreise Crossen a. d. O. . . 15000

Wohn- u. Geschäftshaus (Nlanu-
faktur——,Weiß- u. Wollwaren)
in der Altmark . . . .

Hotelrestaurant in bester Zen-

15 000

5 000

15 000

ioooo

trunislage oon Leipzig . . . 25 000

Herrschaft-L Landsitz. besonders.f.
Gestiigelfarm u. Gärtnerei ge-

eignet, in der Altmark . . 15000

Vildprospelctek o st e n l o s durch:

Ko CII sc Co., Berlin W 10

Uörnbergstrabel. Tel.: 82 Liltzow 5933.

Meie mentwarenabriknebst
Wohnung und gutem Kieslager

beabsichtige ich zu verpachten oder zu verk. Anz.

2538 a. d. Oftland erb.

OW 264

Neubau
6 km von Guben, ge-

eignet für Töpfer oder

Tischler, verk. billig.
Arbeit vorhanden.

Angeb. unter 2537 an

das Qstland erbeten·

unmitrlienti
«

42 J., ev., erfahren in

Haushalt und Kochem
kinderlieb, sehr zuverl»
gute Zeugnisse, sucht
selbständig. Wirkungs-
kreis. Gef. Ang. unter IIITIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIII-

Ausbeute-edit
Mr Greis-- widerstand-segnete can-bät
(Sesclsäeligtershllfe rles deutscher-) cstburscles)«

« «

Berlin W.»30,Motzstraße 22.

Verwertung von
«

670"Reichsseliulilbucliiorilerungen.
est-rel- Verleauf uan geteilt-sag kimRahmen

der uns zur Verfügung stehenden Mittel)

Beratung in Vermögensanlagen
und allen Kreditengdegenlsseltea
Abwicklung all. hanlcmälsigen Geschäfte

Tel. B 5 Barbarossa 9061.

Der »Vftdeutsche Helmqtkalender« klärt auf über Lage und Entwicklung des gesamten Ostdeutschtnins, er

scheckkonto:Berlin 104 726

Name:

Ellclll Iclliscllcl klvllsllllckeili
Ortsgrllppe lslolssenselza E. V.

In jahrelangen Bemühungen ist es endlich
gelungen, für das Von den Polen beschlag-
nahmte Bootshaus in Amsee auf Grund des
Liquidationsschädengesetzeseine Barabsindung
zu erhalten. -

.

Diese ion zur Sinn-sungim von uns im
1917 herausgegebenen Anteilscheinecwa re

dsieiien-«Wenn wir damit auch nicht allen

Wünschen gerecht werden können, so können
wir schon jetzt mitteilen, daß die Ausschiittung
des Liquidationserlöses wesentlich höher liegen
wird, als die Aufwertung von.Hypotheken.

Die Auszahlung erfolgt gegen Einsendung
der Anteilscheine. Die Berechtigten werden

gebeten, ihre Forderung unter Angabe ihrer
jetzigen Adresse und der Littr. B. Nr. der An-

teilscheine bei mir bis zum 1. Juli 1932 anzu-
melden.

"

Sollten die Anteilscheine verlorengegangen
sein, so haben die Einlösungsberechtigten unter

Angabe der Littr. B. Nr. eine Erklärung ab-

zugeben, daß sie mit Zusendung des Liqui-
dationserlöses keine Forderungen mehr an den
Verein haben. .

Berlin W. 9, den 18. 5. 1932.
Potsdainer Straße la-

J. Vollm.:

M. DIme Steueramtsbiiro-Vorsteher a.D.,
Steuer- und Wirtschafts-Sachverständigen

nach Vereinbarung F. Miicning, Ueckermiinde,

Wohnort: .................................................. ..

lName und Poststation genau ausfüllen.)

berücksichtigt besonders den am schärfsten unikäiiipften Teil der deutschen Qstfroiin die »nnsvornPolen geraiibten
Gebiete nnd die schwer notleidende uns verbliebene OstmarL Er enthält viele flnusllerischhochwertige Abbildun-

gen.
— Jn den Anfsätzen bewährter Kenner des Ostens biet-et er ieiches Anfllarnngsmaterial fur jeden, der sich

niit Ostfra en besaßi. Jn den Beiträgen bekannter Schriiisteller gibt er eiiieii»Aiisschnittans dein literarischen
S affen der Ostmart. Als wertvolle Waffe im Kampfe um die Heimat ist er nicht zn entbehren.

Deutscher 08tbuad, Kulturabteilurig, Berlin W 30, Motzstralze 22.

Ausschneiden! — Als Drucksache sendet-! .................................. ....

Bestellkarle

Hiermit bestelle ich ................... .. Stück

,.Gstdeutsrher Seimatkalender 1932ss

zum Preise von 1,50 Mark, als Gstbundmitglied 1,20 Mark je stück-

Zuzüglich0,30 Mark Porto.

·- Bezahlung erfolgt: 1. durchNachnahme, 2. durchPostanweisung, Z. durchPost-
(Nichtzutres·fende«sbitte durchstreichen".)

Poststatiom .......................................

Mille-meinen
(Deutsch-Balte)

liefert billigst Radie-
Apparate, sämtl.—Faj
brikate. Gelegenheiten,
Zahlungserleichterungz
Umtausch. BerlinW 57,
Potsdamer Str. 708 ptrs
Tel.: B 7, Pallas 395·:«3«·.«

ØjtmårÆerl
Tretet unserer
Ostbundsterbekasse
bei.

säuslerei
zu verkaufen-

120 N. G» 500 N. Pl.,
Wohnhaus, . bestehend
aus 3 Zimmern u. Küche
mit Zubehör, sowie St-

Sch. Preis 8600 Mart.

Anzahlg nach Verein-

barung. Sof. zu verk.
weg. Übernahme einer

größeren Wirtschaft.

Siedlungssache!

Heinrich Pliigge,
Jlforep h. Putlltz.

llnsnsliiinli,lliiiiiilne,llin.leiiili
Angenehmer F erienaufenttialt, ruhige,
staubfreie Lage. Ver-indem Liege--
wiese, beste Verpflegung. Pension«
von 5,— RM. an.

Preu6.slaals-L0lterie
30Kl-am lskkttitätllgtiduni

Zu haben bei staatl. Lotterie-Einnehmek

Berlin W IS-
Potsdataek str. Its-.

ikiiher in Kattowitz, 0.ss.

.

Ecke Littzowstrabe
Tel. Lätzow 3686.
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